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    Jede Nacht & jeden Morgen


    So mancher nur zum Elend geboren.


    Jeden Morgen und jede Nacht


    Mancher zu süßem Entzücken erwacht.


    Mancher zu süßem Entzücken erkoren,


    Andere zu endloser Nacht geboren.


  


  William Blake


  »Weissagungen der Unschuld«




  


  Magnus war davon überzeugt, dass manche alten Dinge Werke von unvergänglicher Schönheit darstellten. Die Pyramiden. Michelangelos David. Versailles. Magnus selbst.


  Aber nur weil etwas alt und von Tradition geprägt war, bedeutete das noch lange nicht, dass es sich auch um ein Kunstwerk handelte. Nicht einmal, wenn man ein Nephilim war und fand, dass das Engelsblut in den eigenen Adern einen zu etwas Besserem machte.


  Die Schattenjäger-Akademie war kein Werk von unvergänglicher Schönheit. Die Schattenjäger-Akademie war eine Bruchbude.


  Magnus mochte den Frühlingsanfang, die Zeit vor dem richtigen Ende des Winters, nicht besonders. Die gesamte Landschaft war so monochrom wie ein alter Spielfilm, allerdings ohne dessen fesselnde Handlung. Dunkelgraue Felder erstreckten sich unter einem hellgrauen Himmel und die kahlen Bäume erinnerten an graue, nach den Regenwolken greifende Klauen. Die Akademie fügte sich hervorragend in ihre Umgebung ein und hockte wie eine große steinerne Kröte inmitten der Landschaft.


  Natürlich war Magnus vor vielen Jahren schon einmal hier gewesen, um Freunde zu besuchen. Bereits damals hatte ihm die Akademie nicht gefallen. Er erinnerte sich an die kalten Blicke der Schüler, die gemäß der engstirnigen Sichtweise des Rats unterrichtet wurden und zu jung waren, um zu erkennen, dass die Welt möglicherweise nicht ganz so einfach gestrickt war.


  Wenigstens hatte das Gebäude damals nicht kurz vor dem Verfall gestanden. Magnus sah zu einem der schlanken Türme hoch, die an den vier Ecken der Akademie aufragten. Dieser Turm stand nicht gerade; genau genommen wirkte er wie ein armer Verwandter des Schiefen Turms von Pisa.


  Magnus blickte auf das windschiefe Bauwerk, konzentrierte sich und schnippte dann mit den Fingern. Sofort nahm der Turm wieder seine ursprüngliche Gestalt an, wie eine kauernde Person, die sich plötzlich aufrichtete. Aus den Fenstern des Turms drangen unterdrückte Schreie. Magnus war nicht bewusst gewesen, dass die Räume bewohnt waren – was ihm ausgesprochen fahrlässig erschien.


  Na, jedenfalls würden die Bewohner des ehemals schiefen Turms sicher bald erkennen, welch großen Gefallen er ihnen erwiesen hatte. Magnus betrachtete den Buntglasengel über der Eingangstür. Der Engel starrte auf ihn herab, mit flammendem Schwert und kritischer Miene, als würde er Magnus’ Modegeschmack missbilligen und ihn auffordern wollen, sich bitte umzuziehen.


  Leise pfeifend schlenderte Magnus unter dem skeptischen Engel hindurch und betrat das Gebäude. Die Eingangshalle lag wie ausgestorben vor ihm. Aber schließlich war es noch früh am Morgen, was möglicherweise auch das graue Erscheinungsbild des Ganzen erklärte. Magnus hoffte, dass sich der Tag noch vor Alecs Ankunft ein wenig aufhellen würde.


  Er hatte seinen Freund in Alicante zurückgelassen, im Haus von dessen Vater. Alecs Schwester Isabelle war dort ebenfalls zu Besuch. Magnus hatte eine sehr unruhige Nacht im Haus des Inquisitors verbracht und war früh aufgebrochen, damit die drei in Ruhe frühstücken konnten, nur die Familie. Viele Jahre lang hatten er und Robert und Maryse Lightwood ihr Leben so gestaltet, dass sie einander nicht unnötig über den Weg liefen – es sei denn, die Pflicht rief oder Magnus winkten größere Summen Bargeld.


  Magnus war sich ziemlich sicher, dass Robert und Maryse jene »gute, alte« Zeit vermissten und sie sich zurückwünschten. Zudem wusste er genau, dass sie ihn ganz bestimmt nicht für ihren Sohn ausgesucht hätten. Wenn ihr Sohn sich schon einen Mann zum Partner nehmen musste, dann doch bitte keinen Schattenweltler und erst recht keinen Schattenweltler, der Valentins Kreis miterlebt und Robert und Maryse in einer Phase ihres Lebens gesehen hatte, auf die sie heute alles andere als stolz waren.


  Denn Magnus war nicht bereit zu vergessen. Mochte ja sein, dass er einen Schattenjäger liebte, aber alle konnte man nun wirklich nicht lieben. So ging er davon aus, dass er Alecs Eltern noch viele weitere Jahre höflich aus dem Weg gehen oder sie nötigenfalls höflich tolerieren würde. Das war ein vergleichsweise geringer Preis, den er für seine Partnerschaft mit Alec zahlen musste.


  Doch jetzt war er Robert Lightwood erst einmal entkommen und nutzte die Gelegenheit, die Räume zu inspizieren, die er bei der Akademie angefordert hatte. Angesichts des allgemeinen Zustands des Bauwerks schwante ihm jedoch Übles.


  Mit leichtem Schritt lief er durch das stille, hallende Gebäude und die Treppen hinauf. Er wusste, welchen Weg er nehmen musste. Auf Bitten seiner alten Freundin Catarina Loss hatte er zwar eingewilligt, an der Akademie eine Reihe von Gastvorträgen zu halten, aber er war schließlich Oberster Hexenmeister von Brooklyn und hatte ein gewisses Niveau. Er beabsichtigte keineswegs, seinen Freund wochenlang allein zurückzulassen. Deshalb hatte er gegenüber der Akademieleitung unmissverständlich klargemacht, dass er eine Suite für Alec und sich benötigte und dass diese Suite über eine eigene Küche verfügen musste. Er war nicht gewillt, irgendeine der Schulmahlzeiten anzurühren, die Catarina ihm in ihren Briefen beschrieben hatte. Wenn es nach ihm ging, konnte er bestens darauf verzichten, auch nur einen Blick auf besagte Mahlzeiten zu werfen.


  Der Grundriss, den Catarina gezeichnet und ihm geschickt hatte, war korrekt: Magnus fand die Räumlichkeiten am obersten Ende des Treppenhauses. Mit etwas gutem Willen konnte man die miteinander verbundenen Dachzimmer in der Tat als Suite bezeichnen. Und es gab sogar eine Küche, obwohl Magnus fürchtete, dass sie seit den Fünfzigerjahren nicht mehr renoviert worden war. Im Spülbecken entdeckte er eine tote Maus.


  Vielleicht hatte sie ja jemand als Willkommensgruß dort hinterlassen oder es handelte sich um ein Geschenk.


  Magnus spazierte durch die Räume und machte eine Handbewegung, die alle Fenster und Oberflächen aufforderte, sich selbst zu reinigen. Mit einem Fingerschnippen schickte er die tote Maus seinem Kater, dem Großen Vorsitzenden Miau, als kleines Geschenk. Maia Roberts, die Anführerin des New Yorker Werwolfrudels, hütete den Kater während seiner Abwesenheit und Magnus hoffte, dass sie ihn für einen mächtigen Jäger hielt.


  Anschließend öffnete er den Kühlschrank. Dabei fiel die schwere Tür aus den Angeln und krachte auf den Boden. Magnus warf ihr einen strengen Blick zu, woraufhin sie schleunigst wieder an ihren Platz zurückhüpfte. Dann schaute er in den Kühlschrank, wedelte kurz mit der Hand und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass die Regale nun mit zahlreichen Produkten aus dem Biosupermarkt gefüllt waren.


  Alec musste ja nichts davon erfahren. Außerdem hatte Magnus ohnehin vor, das Geld später zu überweisen. Ein weiteres Mal streifte er durch die Zimmer, schmückte die armseligen, nackten Holzstühle mit Kissen und drapierte die bunt gemusterten Bettdecken aus seiner Wohnung auf dem schiefen Himmelbett.


  Nachdem er seinen Deko-Notfalleinsatz beendet hatte, stiefelte Magnus deutlich besser gelaunt wieder hinunter in die Eingangshalle, in der Hoffnung, Catarina zu finden oder Alec begrüßen zu können. Da hier aber noch immer gähnende Leere herrschte, beschloss er trotz seiner Bedenken, im Speisesaal nach Catarina zu suchen.


  Doch sie war nirgends zu sehen. Stattdessen hatte sich eine Handvoll Schüler im Saal verteilt, die dort frühstückten. Magnus vermutete, dass diese bedauernswerten Geschöpfe extra früh aufgestanden waren, um sich im Speerwurf zu üben oder einer anderen unerfreulichen Beschäftigung nachzugehen.


  Am Büffet häufte ein dünnes blondes Mädchen eine graue Masse auf ihren Teller, die anscheinend Hafergrütze oder Rühreier darstellen sollte. Mit stummem Entsetzen sah Magnus zu, wie sie das Gericht zu einem Tisch trug, als hätte sie ernsthaft vor, davon zu essen.


  Dann bemerkte sie Magnus.


  »Oh, hallo«, sagte die Blondine und blieb abrupt stehen, als sei sie gerade von einem umwerfenden Lastwagen angefahren worden.


  Magnus schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. Warum auch nicht? »Hallo.«


  Immerhin war er in Liebesdingen schon bewandert gewesen, bevor das Wandern überhaupt erfunden worden war. Er wusste, was dieser Blick bedeutete, und erlebte nicht zum ersten Mal, wie ihn jemand mit den Augen auszog.


  Dennoch beeindruckte ihn die Intensität dieses Blicks: Es kam selten vor, dass ihm jemand mit Blicken die Klamotten vom Leib riss und in die hintersten Ecken des Raums schleuderte.


  Dabei handelte es sich noch nicht einmal um besonders aufregende Kleidungsstücke. Magnus hatte beschlossen, sich schlicht und mit Würde zu kleiden, ganz wie es sich für einen Erzieher gehörte, daher trug er lediglich ein schwarzes T-Shirt über einer maßgeschneiderten Hose. Um dem Ganzen eine stylische Tutorennote zu verleihen, hatte er zusätzlich noch eine Robe übergeworfen – aber der glänzende Goldfaden, mit dem der Stoff durchwirkt war, erschien wirklich äußerst dezent.


  »Sie müssen Magnus Bane sein«, sagte die Blondine. »Simon hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  »Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er gern angibt«, meinte Magnus.


  »Wir sind ja so froh, dass Sie hier sind«, fuhr die Blondine fort. »Ich bin Julie. Und praktisch Simons beste Freundin. Außerdem finde ich Schattenweltler total cool.«


  »Wie schön für uns Schattenweltler«, murmelte Magnus.


  »Ich freue mich schon sehr auf Ihre Vorträge. Und darauf, Zeit mit Ihnen zu verbringen. Mit Ihnen und Simon.«


  »Na, wenn das kein Spaß wird«, erwiderte Magnus.


  Aber zumindest gab sie sich Mühe, was man nicht von allen Nephilim behaupten konnte. Und sie erwähnte Simon mit jedem Atemzug, obwohl Simon ein Irdischer war. Außerdem schmeichelte diese Aufmerksamkeit Magnus’ Ego. Magnus lächelte sie noch strahlender an.


  »Ich freue mich darauf, dich besser kennenzulernen, Julie.«


  Möglicherweise hatte er mit seinem Lächeln ein wenig übertrieben. Julie streckte die Hand aus, als wollte sie nach Magnus’ Hand greifen, und ließ dabei ihr Tablett fallen. Betroffen blickten beide auf den zerbrochenen Teller und die armselige graue Masse.


  »Ist ohnehin besser so«, verkündete Magnus voller Überzeugung.


  Mit einer Handbewegung ließ er die ganze Bescherung verschwinden. Dann wedelte er in Richtung von Julies Hand und im nächsten Moment tauchte ein Becher Blaubeerjoghurt mit einem kleinen Löffel darin auf.


  »Oh!«, rief Julie. »Oh, wow, danke.«


  »Nun ja, da die Alternative darin bestand, wieder zum Büfett zu gehen und weiteres Schulessen zu holen …«, sagte Magnus. »Ich denke, du schuldest mir einen großen Gefallen. Möglicherweise deinen Erstgeborenen. Aber keine Sorge, zum Glück interessiere ich mich nicht für Erstgeborene.«


  Julie kicherte. »Möchten Sie sich zu uns setzen?«


  »Vielen Dank für das Angebot, aber eigentlich bin ich auf der Suche nach jemandem.«


  Magnus sondierte den Saal, der sich inzwischen füllte. Catarina war noch immer nirgends zu sehen, aber an der Tür entdeckte er Alec. Mit der Aura eines Neuankömmlings stand er da und unterhielt sich mit einem irdischen Jungen aus Indien, der ungefähr sechzehn sein musste.


  Magnus fing Alecs Blick auf und lächelte.


  »Da ist ja mein Jemand«, sagte er. »Es war nett, dich kennenzulernen, Julie.«


  »Gleichfalls, Magnus«, versicherte sie.


  Als Magnus sich zu Alec gesellte, reichte der andere Junge ihm gerade die Hand. »Ich wollte mich nur noch mal bei dir bedanken«, sagte der Junge, nickte Magnus kurz zu und ging.


  »Kennst du ihn?«, fragte Magnus.


  Alec machte einen leicht verwunderten Eindruck. »Nein«, erwiderte er. »Aber er wusste einfach alles über mich. Wir sprachen über … die verschiedenen Arten des Schattenjägerdaseins …«


  »Sieh mal einer an«, meinte Magnus. »Mein berühmter Freund, eine Inspiration für die Massen.«


  Alec lächelte ein wenig verlegen, aber vor allem amüsiert. »Das Mädchen da eben hat ganz schön mit dir geflirtet.«


  »Wirklich?«, fragte Magnus. »Woran hast du das erkannt?«


  Alec warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Nun ja, so was kann durchaus mal vorkommen. Ich bin schon eine ganze Weile auf dieser Welt«, sagte Magnus. »Und ich bin auch schon eine ganze Weile einfach umwerfend.«


  »Tatsächlich?«, fragte Alec.


  »Ja, ich bin sehr begehrt. Was gedenkst du, deswegen zu unternehmen?«


  Noch vor wenigen Jahren hätte er Alec niemals auf diese Weise aufziehen können oder wollen. Damals war Alec in der Liebe noch vollkommen unerfahren gewesen und dementsprechend unbeholfen durch eine Zeit getaumelt, in der er sich plötzlich mit Furcht einflößenden Fragen wie Wer bin ich und was fühle ich? auseinandersetzen musste. Magnus hatte sich ihm gegenüber extrem vorsichtig und behutsam verhalten, weil er Angst hatte, Alec zu verletzen und dieses Gefühl, das zwischen ihnen gewachsen war, zu zerstören – ein Gefühl, das für Magnus genauso neu war wie für Alec.


  Erst seit Kurzem konnte er sich den Spaß erlauben, Alec aufzuziehen, im sicheren Wissen, ihn damit nicht zu verletzen. Es freute ihn, Alec anders als zuvor durchs Leben gehen zu sehen, locker und entspannt und selbstbewusst, wie jemand, der sich in seiner Haut wohlfühlte – ohne die für seinen Parabatai typische Großspurigkeit, aber dafür mit einer ruhigen Selbstsicherheit, die davon zeugte, dass er an sich und seine Fähigkeiten glaubte.


  Der schwach erleuchtete Speisesaal und das Geplapper der Schüler an den Esstischen verschwanden im Hintergrund und Magnus sah nur noch Alecs Lächeln.


  »Das hier«, antwortete Alec, streckte die Hand aus und packte Magnus am Kragen seiner Robe. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen und zog Magnus langsam zu sich herab.


  Alecs Lippen waren weich und zärtlich, als er ihn langsam und sinnlich küsste. Seine starken Hände schoben sich auf Magnus’ Rücken und pressten ihn gegen seinen warmen Körper. Hinter Magnus’ geschlossenen Lidern erstrahlte der graue Morgen plötzlich in goldenem Licht.


  Alec war hier. Alecs Anwesenheit hatte sogar eine Höllendimension deutlich erträglicher gemacht. Dagegen würde die Zeit an der Schattenjäger-Akademie das reinste Kinderspiel werden.




  


  Simon erschien erst spät zum Frühstück und musste feststellen, dass Julie von nichts anderem redete als von Magnus Bane.


  »Hexenwesen sind ja so sexy«, verkündete sie in einem Ton, als hätte sie soeben eine Erleuchtung gehabt.


  »Ms Loss ist unsere Tutorin und ich wollte eigentlich gerade was essen.« Entmutigt starrte Beatriz auf ihren Teller.


  »Vampire sind eklig und tot, Werwölfe sind eklig und behaart und Feenwesen sind hinterhältig und würden mit deiner Mutter schlafen«, sagte Julie. »Hexenwesen sind die sexy Schattenweltler. Denkt doch nur mal darüber nach. Sie haben alle einen Vaterkomplex. Und Magnus Bane ist der schärfste von allen. Er kann jederzeit Oberster Hexenmeister meines Höschens werden.«


  »Äh, Magnus hat einen Freund«, gab Simon zu bedenken.


  Ein gefährliches Funkeln glitzerte in Julies Augen. »Es gibt Berge, die will man trotz ›Betreten verboten‹-Schild besteigen.«


  »Das find ich jetzt eklig«, meinte Simon. »Mindestens so eklig, wie du Vampire findest.«


  Julie schnitt eine Grimasse. »Du bist ja so empfindlich, Simon. Warum musst du immer so empfindlich sein?«


  »Du bist ja so schrecklich, Julie«, erwiderte Simon. »Warum musst du immer so schrecklich sein?«


  Julie berichtete, dass Alec Magnus begleitet hatte – eine Tatsache, die Simon mehr beschäftigte als Julies Schrecklichkeit, denn die war schließlich nichts Neues. Alec würde mehrere Wochen an der Akademie bleiben. Bisher hatte Simon ihn immer nur inmitten einer größeren Menge zu Gesicht bekommen und bei keiner dieser Situationen hatte sich ein günstiger Moment für ein Gespräch ergeben. Doch jetzt war die richtige Gelegenheit dafür. Höchste Zeit, sich auszusprechen und das Problem zwischen ihnen beiden aus dem Weg zu räumen, von dem Jace immer nur in düsteren Andeutungen geredet hatte. Simon wollte nicht, dass irgendetwas Ungeklärtes zwischen ihm und Alec im Raum stand, zumal er sich zu erinnern glaubte, dass Alec ein guter Mensch war. Außerdem war Alec Isabelles großer Bruder und Isabelle war – daran hatte Simon fast keinen Zweifel – seine Freundin.


  Zumindest wollte er das gern.


  »Sollen wir vor dem Unterricht noch eine halbe Stunde Bogen schießen üben?«, fragte George.


  »So reden nur typische Sportfanatiker, George. Und ich hab dich doch gebeten, darauf zu verzichten«, stöhnte Simon. »Aber gut, von mir aus …«


  Die vier erhoben sich von ihren Plätzen, schoben die Teller beiseite und marschierten zur Eingangstür der Akademie, um das Trainingsgelände aufzusuchen.


  Das war zumindest ihr Plan. Letzten Endes sollte es keiner von ihnen an diesem Tag bis zum Trainingsgelände schaffen. Tatsächlich schaffte es keiner von ihnen auch nur über die Schwelle. Sie öffneten die Tür und blieben entsetzt stehen.


  Auf der obersten Steinstufe der Eingangstreppe lag ein Bündel, in eine flauschige gelbe Wolldecke gewickelt. Simons Augen versagten ihm den Dienst, allerdings nicht, weil mit seiner Brille etwas nicht stimmte, sondern, weil ihn Panik erfasste und er nicht begreifen wollte, was er dort vor sich hatte. Das ist ein Bündel mit irgendwelchem Plunder, redete Simon sich ein. Irgendjemand hatte einen Haufen Müll auf ihrer Türschwelle hinterlassen.


  Das Problem war nur, dass sich das Bündel bewegte, mit kleinen, ruckartigen Bewegungen. Stumm starrte Simon auf das unruhige Gezappel unter der Decke, bevor sein Blick an den beiden glänzenden Augen hängen blieb, die aus dem Kokon aus gelber Wolle hervorschauten. In diesem Moment akzeptierte sein Verstand die Information, die ihm seine Augen lieferten, doch gleich darauf traf ihn der nächste Schock: Eine winzige Faust schob sich unter der Decke hervor und wedelte, als würde sie gegen alles, was gerade um sie herum passierte, energisch protestieren.


  Die Faust war blau – das dunkle Blau eines tiefen Meers zur Abendstunde. Das Blau von Captain Americas Kostüm.


  »Das ist ein Baby«, keuchte Beatriz. »Ein Hexenkind.«


  An der gelben Decke des Säuglings war ein Zettel befestigt. Simon sah ihn genau in dem Moment, als ein Windstoß den Zettel erfasste und fortwirbelte. Geistesgegenwärtig entriss Simon ihn den kalten Klauen des Windes und warf einen Blick darauf. Jemand hatte mit krakeliger Handschrift eine Zeile niedergekritzelt:


  Wer könnte das hier jemals lieben?


  »Oh nein, das Baby ist blau wie Azur«, stellte George fest. »Was machen wir denn nur?«


  Er runzelte die Stirn, als hätte er diesen Reim eigentlich nicht beabsichtigt. Dann kniete er sich auf den Boden – denn George war im Grunde der größte Softie der Gruppe –, nahm das gelbe Wollbündel vorsichtig auf den Arm und richtete sich mit dem Baby wieder auf, kreidebleich im Gesicht.


  »Was machen wir denn nur?«, wiederholte Beatriz Georges Worte jammernd. »Was sollen wir bloß tun?«


  Julie presste sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Simon hatte vor nicht allzu langer Zeit mit eigenen Augen gesehen, wie sie einem sehr großen Dämon mit einem sehr kleinen Messer den Kopf abgetrennt hatte. Aber jetzt machte sie den Eindruck, als würde sie vor Angst umkippen, falls irgendjemand sie bat, das Baby zu halten.


  »Ich weiß, was wir tun müssen«, sagte Simon.


  Er würde Magnus holen, überlegte er. Schließlich wusste er, dass Magnus und Alec in der Akademie angekommen waren und bestimmt gerade ihre Sachen auspackten. Außerdem musste er ohnehin mit Alec reden und Magnus hatte Simons dämonenbedingten Gedächtnisschwund behandelt. Magnus lief schon seit Jahrhunderten auf der Erde herum und war damit der erwachsenste Erwachsene, den Simon kannte. Ein Hexenkind, das man in dieser Nephilimhochburg ausgesetzt hatte, stellte ein Problem dar, zu dem Simon keine Lösung einfiel. Er hatte das dringende Gefühl, dass hier ein Erwachsener gebraucht wurde.


  Er wollte gerade loslaufen, als er George hörte.


  »Sollte ich dem Baby eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben?«, fragte sein Mitbewohner.


  Simon erstarrte. »Nein, bloß nicht. Das Baby atmet schließlich. Es atmet doch, oder?«


  Die vier standen wie versteinert da und starrten auf das kleine Bündel. Erneut winkte das Baby mit der winzigen Faust. Wenn es sich bewegte, dann atmete es auch, überlegte Simon. Den Gedanken an ein Zombiekind wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht mal in Erwägung ziehen.


  »Soll ich dem Baby eine Wärmflasche besorgen?«, fragte George.


  Simon holte tief Luft. »George, jetzt komm mal wieder zur Besinnung«, sagte er. »Dieses Baby ist nicht blau, weil es unterkühlt ist oder keine Luft bekommt. Wenn irdische Babys blau anlaufen, sieht das anders aus. Dieses Baby ist blau, weil es ein Hexenwesen ist, genau wie Catarina.«


  »Nein, nicht genau wie Ms Loss«, widersprach Beatriz mit hoher Stimme. »Ms Loss’ Hautton ist eher himmelblau, während das Baby marineblau ist.«


  »Du scheinst eine Menge davon zu verstehen«, meinte George. »Vielleicht solltest du es nehmen.«


  »Nein!«, quiekte Beatriz.


  Sie und Julie rissen abwehrend die Hände hoch. Was sie betraf, war die Situation eindeutig: George hielt ein geladenes Baby im Arm und sollte besser keine überhasteten Bewegungen machen.


  »Keiner rührt sich von der Stelle«, kommandierte Simon, wobei er sich bemühte, einigermaßen ruhig zu klingen.


  Julie hob ruckartig den Kopf. »Oooh, Simon«, flötete sie. »Das ist eine gute Idee.«


  Simon sprintete durch die Eingangshalle und stürmte die Treppe mit einer Geschwindigkeit hinauf, die seinen übellaunigen Oberausbilder verblüfft hätte. Aber Scarsbury hatte ihm auch noch nie eine derartige Motivation präsentiert.


  Da Simon wusste, dass man Magnus und Alec eine elegante Suite unter dem Dach zur Verfügung gestellt hatte – angeblich sogar mit eigener Küche –, beschloss er, einfach immer weiter die Treppen hinaufzulaufen, bis er irgendwann das oberste Stockwerk erreicht hatte.


  Als er dort ankam, hörte er Stimmen und andere Geräusche durch die Tür und riss diese mit Schwung auf.


  Nur, um zum zweiten Mal an diesem Tag wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen zu bleiben.


  Eine Decke lag über Alec und Magnus, aber Simon konnte dennoch genug erkennen. Er sah Alecs helle, runenbedeckte Schultern und Magnus’ wild zerzauste schwarze Haare auf dem Kopfkissen. Und er sah auch, dass Alec erstarrte, langsam den Kopf drehte und Simon entsetzt anstierte.


  Magnus’ goldgrüne Katzenaugen schauten Simon über Alecs bleiche Schulter entgegen. Er klang fast belustigt, als er fragte: »Können wir etwas für dich tun?«


  »Oh, mein Gott«, stammelte Simon. »Oh … wow. Ich … Tut mir echt leid.«


  »Bitte verschwinde«, presste Alec mit angespannter Stimme hervor.


  »Klar!«, sagte Simon. »Sofort!« Dann hielt er inne. »Ich kann aber nicht verschwinden.«


  »Glaub mir«, knurrte Alec. »Du kannst.«


  »Vor der Tür der Akademie liegt ein ausgesetztes Baby und ich glaube, es handelt sich um ein Hexenkind!«, platzte Simon heraus.


  »Warum glaubst du, dass es ein Hexenkind ist?«, fragte Magnus. Er war der Einzige im Raum, der die Ruhe bewahrte.


  »Äh, weil das Baby dunkelblau ist.«


  »Das klingt nach einem ziemlich überzeugenden Argument«, räumte Magnus ein. »Würdest du uns bitte einen Moment allein lassen, damit wir uns anziehen können?«


  »Ja! Natürlich!«, versicherte Simon. »Nochmals: Tut mir schrecklich leid.«


  »Geh einfach«, schlug Alec vor.


  Simon machte auf dem Absatz kehrt und zog die Tür hinter sich zu.


  Kurz darauf trat Magnus aus dem Dachzimmer; er trug eine golddurchwirkte Robe über enger schwarzer Kleidung. Seine Haare standen noch immer zu Berge, als wäre er in einen kleinen Wirbelsturm geraten. Aber Simon hatte nicht vor, seinen potenziellen Retter wegen seiner Frisur aufzuziehen.


  »Tut mir echt leid«, beteuerte Simon erneut.


  Magnus winkte lässig ab. »Der Anblick deines Gesichts mag zwar nicht gerade der Höhepunkt meines Tages gewesen sein, Simon, aber solche Dinge passieren nun mal. Für Alec war das allerdings eine Premiere, daher braucht er noch einen Moment. In der Zwischenzeit kannst du mir ja schon mal zeigen, wo das Kind ist.«


  »Komm mit«, sagte Simon und hastete die Treppen hinunter, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. In der Eingangshalle angekommen, fand er die Szenerie genauso vor, wie er sie zurückgelassen hatte: Beatriz und Julie bildeten das entsetzte Publikum zu Georges verängstigten und unbeholfenen Bemühungen, das Baby zu halten. Aus dem Bündel drangen jetzt leise, klägliche Laute.


  »Wieso hat denn das so lange gedauert?«, zischte Beatriz.


  Julie wirkte noch immer sehr mitgenommen, aber sie schaffte es, eine Begrüßung herauszuquetschen: »Hallo, Magnus.«


  »Hallo, Julie«, sagte Magnus, auch jetzt noch die einzige gefasste Person im Raum. »Gib mir mal das Baby.«


  »Oh, danke.« George atmete erleichtert auf. »Nicht, dass ich das Baby nicht mögen würde. Aber ich hab keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«


  In der Zeit, die Simon benötigt hatte, um Magnus zu holen, schien George das Kind irgendwie ins Herz geschlossen zu haben. Er warf einen liebevollen Blick darauf, drückte das Bündel eine Sekunde an sich und reichte es dann an Magnus weiter. Dabei stellte er sich jedoch so ungeschickt an, dass er das Kind um ein Haar hätte fallen lassen.


  »Beim Erzengel!«, stieß Julie hervor, eine Hand an die Kehle gepresst.


  Magnus griff beherzt zu, fing das Kind auf und drückte das weiche Bündel fest an seine goldbestickte Brust. Er hielt das Baby mit mehr Sachverstand als George, stützte sein Köpfchen und weckte den Anschein, als hätte er in seinem Leben schon ein- oder zweimal einen Säugling auf dem Arm gehabt. Dagegen hatte George nicht den Eindruck gemacht, als könnte er irgendeine Meisterschaft im Babyhalten gewinnen.


  Mit seiner schlanken Hand, an der verschiedene Ringe funkelten, zog Magnus die Wolldecke ein wenig zurück. Simon hielt den Atem an. Magnus’ Blick schweifte über den Säugling, seine unfassbar kleinen Hände und Füße, die großen Augen in dem winzigen Gesicht, die Locken auf seinem Köpfchen, die in einem derart dunklen Blau schimmerten, dass sie fast schwarz wirkten. Das konstante leise Wehklagen des Kindes wurde lauter, woraufhin Magnus die Decke hastig zurückstopfte.


  »Es ist ein Junge«, verkündete Magnus.


  »Ooh, ein Junge«, lächelte George.


  »Und ich schätze, er ist ungefähr acht Monate alt«, fuhr

  Magnus fort. »Jemand hat ihn aufgezogen, bis er es nicht länger ertragen konnte, und dann …«


  »Aber es würde doch niemand einfach sein Kind …«, setzte George an, verstummte aber, als er Magnus’ Blick sah.


  »Oh doch, allerdings. Gerade bei Hexenkindern treffen die Leute andere Entscheidungen, als man vielleicht erwarten sollte«, sagte Magnus leise.


  »Dann besteht also keine Chance, dass jemand herkommt und ihn zurückholt«, überlegte Beatriz.


  Simon zog den Zettel, den er an der Wolldecke entdeckt hatte, aus der Tasche und reichte ihn Magnus. Nach einem Blick auf Magnus’ Gesicht hatte er nicht das Gefühl, den Zettel irgendjemand anderem geben zu können. Magnus las die Nachricht und nickte. Wer könnte das hier jemals lieben?, blitzte zwischen seinen Fingern auf und dann steckte er den Zettel in seine Robe.


  Inzwischen hatten sich weitere Schüler um sie versammelt und verwirrte Rufe hallten durch den Eingangsbereich. Wenn Simon in New York gewesen wäre, hätten Passanten mit ihren Handys bestimmt Fotos von dem Baby geschossen. Simon kam sich fast wie eine Zirkusattraktion oder ein Tier im Zoo vor und war sehr dankbar für Magnus’ Anwesenheit.


  »Was geht hier vor?«, rief eine Stimme vom oberen Treppenabsatz.


  Dekanin Penhallow stand am Geländer; ihre rotblonden Haare hingen lose über die Schultern und sie hielt ihren Morgenrock aus schwarzer, mit Drachen bestickter Seide mit einer Hand zu. Neben ihr tauchte Catarina auf, vollständig bekleidet mit Jeans und einer weißen Bluse.


  »Anscheinend hat jemand statt der Milchflaschen ein Baby vor der Haustür zurückgelassen«, bemerkte sie. »Wie nachlässig. Hallo, Magnus. Willkommen an der Akademie.«


  Magnus winkte ihr mit der freien Hand zu und lächelte schief.


  »Was? Wieso? Warum sollte irgendjemand so etwas tun? Was sollen wir denn nur damit machen?«, fragte die Dekanin.


  Manchmal vergaß Simon völlig, dass Vivianne Penhallow ziemlich jung war – jung für eine Tutorin und erst recht für eine Dekanin. Doch jetzt wurde er schmerzhaft daran erinnert. Die Dekanin hatte einen ähnlich panischen Gesichtsausdruck wie Beatriz und Julie.


  »Der Knirps ist viel zu jung für den Unterricht«, stellte Scarsbury fest, der ebenfalls von der völlig überlaufenen Treppe herabspähte. »Vielleicht sollten wir den Rat verständigen.«


  »Wenn das Baby ein Bett braucht, könnten Simon und ich unsere Sockenschublade zur Verfügung stellen«, bot George an.


  Simon warf George einen entsetzten Blick zu. George zog eine unglückliche Miene.


  Inzwischen bewegte sich Alec Lightwood wie ein Schatten durch die dicht gedrängten Schüler, die er fast alle um einen ganzen Kopf überragte. Anstatt sie beiseitezustoßen, schlängelte er sich ruhig und geduldig durch die Menge, bis er genau dort war, wo er sein wollte: an Magnus’ Seite.


  Als Magnus Alec sah, entspannte er sich. Simon hatte dessen Nervosität nicht einmal wahrgenommen, bis zu dem Moment, als er sah, dass die Anspannung in Magnus’ Körper schlagartig nachließ.


  »Das ist also das Hexenkind, von dem Simon geredet hat«, sagte Alec leise und deutete mit dem Kopf auf das Baby.


  »Wie man sieht, kann man den Kleinen nicht als ein irdisches Kind ausgeben«, sagte Magnus. »Seine Mutter hat ihn eindeutig nicht mehr gewollt. Er ist in einem Nest von Nephilim gelandet und ich kann mir beim besten Willen keinen Ort vorstellen, an den er gehören könnte – weder zu Feenwesen noch zu Schattenjägern oder Werwölfen.«


  Magnus’ Ruhe und leise Belustigung waren Simon immer grenzenlos vorgekommen. Bis vor wenigen Minuten. Denn jetzt hörte er, dass Magnus’ Stimme zitterte wie ein Seil unter zu starker Belastung, das jeden Moment zu reißen drohte.


  Alec legte Magnus eine Hand auf den Oberarm, direkt über dem Ellbogen, und drückte ihn einmal fest, als Zeichen seiner Unterstützung. Er schaute kurz zu Magnus hoch und warf dann einen langen, nachdenklichen Blick auf den kleinen Jungen.


  »Kann ich ihn mal halten?«, fragte er.


  Kurz huschte ein überraschter Ausdruck über Magnus’ Gesicht, der jedoch sofort wieder verschwand. »Natürlich«, sagte er und legte das Baby in Alecs ausgestreckte Arme.


  Vielleicht spielte die Tatsache eine Rolle, dass Alec vor deutlich kürzerer Zeit als Magnus ein Kind auf dem Arm gehalten hatte und definitiv öfter als George. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Alec einen uralten Pullover trug, der im Laufe der Jahr weich und fusselig geworden war und dessen ehemals dunkles Grün zu einem Grau verwaschen war, das die ursprüngliche Farbe kaum noch erahnen ließ.


  Was auch immer der Grund war: In dem Moment, in dem Alec das Baby nahm, erstarb dessen anhaltendes leises Wimmern. Zwar ging noch immer das Raunen und Flüstern der Schüler durch die Eingangshalle, aber die kleine Gruppe um das Kind herum fand sich plötzlich in einer Blase andächtiger Stille wieder.


  Das Baby schaute Alec mit seinen ernsten Augen an, die nur einen Hauch dunkler schimmerten als Alecs. Und Alec erwiderte den Blick. Das abrupte Verstummen des Säuglings schien ihn genauso zu überraschen wie alle Umstehenden.


  »Also, sollen wir den Rat nun kontaktieren und ihm das Kind übergeben, oder was?«, fragte Delaney Scarsbury.


  Wütend wirbelte Magnus in seiner golddurchwirkten Robe herum und fixierte Scarsbury mit einem Blick, der diesen veranlasste, schutzsuchend bis zur Wand zurückzuweichen.


  »Auf keinen Fall werde ich ein hilfloses Hexenkind der liebevollen Fürsorge des Rats überlassen«, verkündete Magnus mit eisiger Stimme. »Wir kümmern uns darum, stimmt’s, Alec?«


  Alec betrachtete noch immer das Baby. Er schaute auf, als Magnus ihn ansprach, und wirkte einen Moment leicht verwirrt, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Doch dann zeichnete sich ein entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht ab.


  »Ja«, bestätigte er. »Wir kümmern uns darum.«


  Jetzt war es Magnus, der Alecs Oberarm umfasste, vielleicht aus Dankbarkeit, vielleicht als Ausdruck seiner Unterstützung, während Alec sich wieder dem Baby widmete.


  Simon hatte das Gefühl, als würde eine schwere Last von seinen Schultern genommen. Natürlich hatte er sich nicht ernsthaft Sorgen gemacht, dass George und er das Baby in ihrer Sockenschublade würden aufziehen müssen – na gut, vielleicht ein bisschen –, aber trotzdem hatte sich vor ihm das Gespenst einer riesigen Verantwortung aufgebaut. Immerhin war dies ein ausgesetztes kleines Kind. Und Simon wusste nur zu gut, was die meisten Schattenjäger von Schattenwesen hielten. Simon hatte nicht die geringste Ahnung, was er in dieser Situation tun sollte. Aber Magnus hatte die Verantwortung übernommen. Er hatte ihnen das Kind abgenommen, im übertragenen wie im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar ohne großes Aufsehen. Er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  Magnus war einfach ein echt cooler Typ.


  Simon wusste, dass Isabelle in Alicante übernachtet hatte, damit sie und Alec etwas Zeit mit ihrem Vater verbringen konnten. Sie hatte ihm erzählt, dass sie später zu Ragnor Fells ehemaligem Haus gehen würde, weil es dort einen funktionierenden Telefonapparat gab. Catarina hatte ein weiteres Gerät in der Akademie installieren lassen, das Simon in Ausnahmefällen benutzen durfte. Also hatten Simon und Isabelle sich zu einem Telefon-Date verabredet. Und Simon hatte vor, ihr umgehend zu erzählen, wie cool Magnus und ihr Bruder reagiert hatten.


  Magnus fürchtete, dass er als erster Hexenmeister in die Geschichte eingehen würde, der an einem Herzinfarkt gestorben war.


  Er war zu einem nächtlichen Spaziergang zum Trainingsgelände der Schattenjäger-Akademie aufgebrochen, weil er keine Sekunde länger im Gebäude bleiben und die erdrückende Atmosphäre von Hunderten Nephilim um ihn herum ertragen konnte.


  Das arme Kind, ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Magnus hatte es kaum ansehen können – es war so klein und so vollkommen hilflos. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wie verwundbar der Kleine war und wie groß der Kummer und die Verzweiflung der Mutter gewesen sein mussten. Magnus wusste, unter welch dunklen Umständen Hexenwesen gezeugt und geboren wurden. Catarina war in einer liebevollen Familie aufgewachsen, die um ihre Identität gewusst und dafür gesorgt hatte, dass sie zu ihrem wahren Ich heranwachsen konnte. Und Magnus war lange als Mensch durchgegangen, bis das irgendwann nicht mehr möglich gewesen war.


  Aber Magnus wusste auch, was mit Hexenkindern passierte, deren Erscheinungsbild eindeutig nicht menschlich war und die von ihren Müttern und der restlichen Welt einfach nicht akzeptiert werden konnten. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele dieser Kinder im Laufe der Jahrhunderte entstanden waren – Kinder, die eigentlich zu magischen Wesen hätten heranwachsen können, die unsterblich hätten sein können, die aber nie die Chance auf ein Leben erhalten hatten. Ausgesetzte Kinder wie dieses hier oder Kinder, die man ertränkt hatte: ein Schicksal, das auch Magnus fast erlitten hätte. Kinder, die niemals ein leuchtendes magisches Zeichen in der Geschichte setzen würden, die niemals Liebe empfangen oder geben würden. Kinder, die nie etwas anderes sein würden als ein Wispern im Wind, eine schmerzhafte Erinnerung an einen Akt der Verzweiflung, der langsam in Vergessenheit geriet. Von diesen verlorenen Kindern war nichts übrig geblieben, kein Zauberspruch, kein Lachen, kein Kuss.


  Ohne etwas Glück hätte auch Magnus zu diesen verlorenen Kindern gezählt. Ohne Liebe hätten auch Catarina und Ragnor zu diesen Verlorenen gehört.


  Magnus hatte keine Ahnung, was er mit diesem jüngsten verlorenen Kind machen sollte.


  Nicht zum ersten Mal dankte er seinem seltsamen, aber wundervollen Schicksal, das ihm Alec gesandt hatte. Alec war derjenige gewesen, der das Baby zum Dachboden hinaufgetragen hatte. Und als Magnus eine Wiege herbeigezaubert hatte, hatte Alec den Kleinen behutsam hineingelegt.


  Auch kurz darauf, als das Baby sich die kleine Lunge aus dem blauen Leib schrie, war Alec zur Wiege gegangen, hatte den Säugling herausgenommen und stundenlang umhergetragen, ihm dabei beruhigend auf den Rücken geklopft und leise gut zugeredet. Magnus hatte Babysachen herbeigezaubert und versucht, ein Fläschchen Säuglingsmilch aufzuwärmen. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass man die Temperatur der Flüssigkeit an sich selbst testen musste, damit die Milch nicht zu heiß war – und sich beim Versuch prompt das Handgelenk verbrannte.


  Das Baby hatte stundenlang geschrien, was Magnus der kleinen verlorenen Seele nicht wirklich übel nehmen konnte.


  Erst als die Strahlen der untergehenden Sonne durch die kleinen Dachfenster fielen und vom Tag nicht mehr viel übrig schien, war das Baby endlich eingeschlafen. Alec hatte halb schlafend an der Wiege gelehnt und Magnus hatte das dringende Bedürfnis gehabt, mal vor die Tür zu kommen. Als er ihm mitgeteilt hatte, dass er kurz frische Luft schnappen wolle, hatte Alec nur genickt. Vermutlich war er zu erschöpft gewesen, um sich um Magnus zu kümmern.


  Jetzt leuchtete der Mond am Himmel, rund wie eine Perle, und verwandelte das Haar des Buntglasengels in glänzendes Silber und die kahlen Winterfelder in Flächen von glitzerndem Licht. Für einen kurzen Moment verspürte Magnus das Bedürfnis, wie ein Werwolf den Mond anzuheulen.


  Ihm wollte einfach kein Ort einfallen, an den er das Kind bringen konnte, keine Person, der er es anvertrauen konnte, niemand, der das Kind vielleicht haben wollte und es sogar lieben würde. In dieser feindseligen Welt gab es eigentlich keinen Ort, an dem der Kleine in Sicherheit sein würde.


  Plötzlich hörte Magnus erhobene Stimmen und hastige Schritte. Die Geräusche kamen von der Eingangstür der Akademie. Ein weiterer Notfall, dachte Magnus. Ich bin erst einen Tag hier, aber wenn die Akademie so weitermacht, bin ich bald tot. Beunruhigt lief er vom Trainingsgelände zur Eingangstür, wo er auf die Person stieß, die er am wenigsten in Idris erwartet hätte: Lily Chen, die Anführerin des New Yorker Vampirclans. Sie hatte blaue Strähnchen in den Haaren, die farblich perfekt zu ihrer blauen Steppweste passten, und ihre hochhackigen Schuhe hinterließen tiefe Abdrücke im weichen Boden.


  »Bane«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich brauch Hilfe. Wo ist er?«


  Magnus war zu müde, um mit ihr zu streiten.


  »Komm mit«, forderte er sie auf und führte sie die Treppen hinauf. Dabei überlegte er kurz, dass die ganze Aufregung, die er vor dem Eingang der Akademie gehört hatte, unmöglich von Lily allein gestammt haben konnte.


  Dieser Gedanke ging ihm zwar durch den Kopf, aber er bereitete ihn nicht auf das vor, was ihn in der Suite erwartete.


  Magnus hatte ein schlafendes Kind und seinen erschöpften Liebsten zurückgelassen, doch als er jetzt die Tür öffnete, sah er sich einem absoluten Chaos gegenüber. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als drängten sich tausend Leute in seiner Suite, doch dann erkannte Magnus, dass die Situation in Wahrheit noch viel schlimmer war.


  Jedes einzelne Mitglied der Familie Lightwood war da und jedes von ihnen machte Lärm für zehn. Robert Lightwood stand am Fenster und gab mit seiner dröhnenden Stimme irgendwelche Kommentare ab. Maryse Lightwood hielt ein Babyfläschchen in der Hand und schwang eine Rede, die sie mit ausholenden Bewegungen zu unterstreichen schien. Isabelle Lightwood balancierte auf einem Stuhl, allerdings ohne ersichtlichen Grund. Noch mehr verwunderte Magnus jedoch der Anblick von Jace Herondale, der auf dem kalten Boden lag. Und natürlich hatte er Clary mitgebracht, die Magnus verwirrt ansah, als wüsste sie selbst nicht, was sie hier machte.


  Alec stand in der Mitte des Raums, im Zentrum dieses menschlichen Wirbelsturms, der seine Familie war, und drückte das Baby schützend an seine Brust. Magnus hätte nicht gedacht, dass ihm der Mut noch tiefer sinken konnte, aber irgendwie erschien ihm die Tatsache, dass das Baby jetzt wieder wach war, die größte Katastrophe von allen zu sein.


  Abrupt blieb er an der Türschwelle stehen und starrte auf das Chaos, vollkommen verunsichert, was er als Nächstes tun sollte.


  Lily dagegen zögerte keine Sekunde.


  »LIGHTWOOD!«, brüllte sie und stürmte in den Raum.


  »Ah ja, Lily Chen, wenn ich mich recht entsinne?«, erwiderte Robert Lightwood und wandte sich ihr mit der ganzen Würde des Inquisitors zu, ohne das geringste Anzeichen von Überraschung. »Ich erinnere mich, dass du eine Weile die Stellvertretende Kongregationsrepräsentantin der Vampire warst. Wie schön, dich wiederzusehen. Was kann ich für dich tun?«


  Robert gab sich offensichtlich alle Mühe, einem bedeutenden Vampiroberhaupt den gebührenden Respekt zu erweisen – was Magnus in gewisser Hinsicht zu schätzen wusste.


  Doch Lily interessierte das nicht im Geringsten. »Nicht du!«, fauchte sie. »Wer bist du überhaupt?«


  Roberts dichte schwarze Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Ich bin der Inquisitor«, sagte er. »Und ich war über ein Jahrzehnt der Leiter des New Yorker Instituts.«


  Lily verdrehte die dunklen Augen. »Na, herzlichen Glückwunsch. Willst du vielleicht ’ne Medaille? Selbstverständlich muss ich mit Alexander Lightwood reden«, entgegnete sie und stiefelte an Robert und Maryse vorbei, die sie mit offenem Mund anstarrten. »Alec! Du kennst doch diesen Elbenhändler Mordecai, oder? Er hat am Rand des Central Parks einigen Irdischen sein Obst verkauft. Schon wieder! Er hat ihnen schon wieder Elbenfrüchte angedreht! Und dann hat Elliott einen Irdischen gebissen, der eine dieser Früchte gegessen hatte.«


  »Hat der Vampir im Rausch seine wahre Natur zu erkennen gegeben?«, fragte Robert in scharfem Ton.


  Lily warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als fragte sie sich, warum Robert noch immer hier war. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Alec. »Elliott hat auf dem Times Square eine Performance namens ›Tanz der achtundzwanzig Schleier‹ aufgeführt, die inzwischen auch auf YouTube zu sehen ist. Viele Kommentatoren beschreiben das Ganze als die langweiligste Erotiktanzdarbietung der Welt. Ich bin in meinem ganzen Ableben noch nie so gedemütigt worden. Es fehlt nicht mehr viel und ich hänge meinen Job als Clanoberhaupt an den Nagel und gehe ins Vampirkloster.«


  Magnus sah, dass Maryse und Robert – die nicht gerade die beste Beziehung führten und kaum noch miteinander redeten – sich wispernd darüber austauschten, was wohl YouTube sein mochte.


  »Als derzeitige Leiterin des New Yorker Instituts …«, setzte Maryse an und versuchte, Entschlossenheit auszustrahlen, »muss ich darauf bestehen, dass eventuelle illegale Schattenweltleraktivitäten mir umgehend berichtet werden.«


  »Ich rede nicht mit Nephilim über Schattenwesenangelegenheiten«, entgegnete Lily barsch.


  Maryse und Robert Lightwood starrten sie sprachlos an und drehten dann die Köpfe ruckartig zu ihrem Sohn.


  Lily machte eine abschätzige Handbewegung. »Mit Ausnahme von Alec; der ist ein Sonderfall. Aber ihr anderen Nephilim kommt einfach daher, werft mit euren ach-so-tollen Gesetzen um euch und hackt anderen die Köpfe ab. Wir Schattenweltler können unsere Angelegenheiten selbst regeln. Ihr Schattenjäger solltet euch auf das Abhacken von Dämonenköpfen konzentrieren. Sobald die nächste große Katastrophe droht, werde ich euch sofort informieren, aber nicht bei irgendeiner Lappalie, die vermutlich nächsten Dienstag auftritt und um die Maia, Alec und ich uns kümmern werden. Vielen Dank. Und jetzt unterbrecht mich bitte nicht mehr ständig. Alec, sind diese Leute überhaupt vertrauenswürdig?«


  »Das sind meine Eltern«, erwiderte Alec. »Und das mit den Elbenfrüchten weiß ich längst. Die Feenwesen lassen es in letzter Zeit immer mehr darauf ankommen. Ich habe schon mit Maia gesprochen und sie hat dafür gesorgt, dass Bat mit ein paar weiteren Männern im Park Patrouille geht. Bat ist mit Mordecai befreundet; er kann ihn zur Vernunft bringen. Und du solltest Elliott vom Park fernhalten. Du weißt doch, wie er auf Elbenfrüchte reagiert. Und du weißt auch, dass er diesen Irdischen absichtlich gebissen hat.«


  »Es könnte auch ein Versehen gewesen sein«, murmelte Lily.


  Alec warf Lily einen äußerst skeptischen Blick zu. »Ach, ja? Sein siebzehntes Versehen? Elliott muss endlich damit aufhören, sonst verliert er im Rausch noch die Beherrschung und tötet jemanden. Er hat diesen Mann doch nicht getötet, oder?«


  »Nein«, sagte Lily mürrisch. »Ich hab ihn noch rechtzeitig aufhalten können. Ich weiß doch, dass du Elliott umbringen und mich dann wieder mit diesem enttäuschten Blick ansehen würdest.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Bist du dir sicher, dass die Werwölfe die Sache im Griff haben?«


  »Ja«, bestätigte Alec. »Du hättest nicht nach Idris hetzen und diese Schattenwesenangelegenheit vor meiner ganzen Familie ausbreiten müssen.«


  »Wenn sie alle zu deiner Familie gehören, wissen sie ja, dass du eine Kleinigkeit wie diese mühelos unter Kontrolle hast«, winkte Lily ab, fuhr sich mit beiden Händen durch ihre glatten schwarzen Haare und lockerte sie etwas auf. »Das ist echt eine Erleichterung. Oh, du hast ja ein Baby auf dem Arm«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr gerade erst aufgefallen.


  Wenn sie sich auf etwas konzentrierte, neigte Lily dazu, alles andere auszublenden.


  Nach dem Sieg gegen Sebastian hatten die Schattenjäger sich mit dem Verrat der Feenwesen beschäftigen müssen und den Nachwehen des Kriegs, dem zweiten innerhalb eines Jahres. Dabei waren viele Institute zerstört worden und unzählige Schattenjäger hatten ihr Leben verloren.


  Dadurch waren die Nephilim nicht in der Lage, alle Aktivitäten der Schattenwesen sorgfältig im Auge zu behalten. Aber auch die Schattenweltler hatten große Verluste hinnehmen müssen. Alte Strukturen wie die Praetor Lupus, die ihre Gesellschaften jahrhundertelang zusammengehalten hatten, waren während des Kriegs zerstört worden. Die Feenwesen warteten nur darauf, sich gegen die Nephilim zu erheben. Und sowohl das New Yorker Werwolfrudel als auch der dort ansässige Vampirclan hatten neue Oberhäupter. Maia und Lily waren sehr jung für dieses Amt und hatten die Nachfolge ihrer jeweiligen Vorgänger vollkommen überraschend angetreten. Aufgrund mangelnder Erfahrung hatten beide trotz aller Bemühungen regelmäßig mit Problemen zu kämpfen.


  Maia hatte Magnus angerufen und ihn gefragt, ob sie ihn besuchen und ihn bei ein paar Dingen um seinen Rat bitten dürfe. Und als sie bei ihm in der Wohnung aufgetaucht war, hatte sie Lily im Schlepptau gehabt.


  Lily, Maia und Magnus hatten sich an Magnus’ Couchtisch gesetzt und sich stundenlang angeschrien.


  »Du kannst nicht einfach irgendwelche Leute töten, Lily!«, hatte Maia wieder und wieder gesagt.


  Worauf Lily ein ums andere Mal geantwortet hatte: »Erklär mir mal, warum nicht.«


  Alec war an diesem Tag schlecht gelaunt gewesen, da er sich bei einem Kampf mit einem Drachendämon fast die Schulter ausgekugelt hatte. Er lehnte an der Küchentheke, hielt sich die schmerzende Schulter und hörte dem Gespräch mit einem Ohr zu, während er Jace mehrere SMS schickte wie Warum behauptest du, dass etwas ausgestorben ist, wenn es überhaupt nicht ausgestorben ist? und Warum tust du so was?.


  Bis er die Geduld verlor.


  »Ist dir eigentlich bewusst, Lily …«, setzte er mit kalter Stimme an und steckte sein Handy weg, »dass du die Hälfte der Zeit damit verbringst, Magnus und Maia auf die Nerven zu gehen, statt vernünftige Lösungsvorschläge zu machen? Dadurch zwingst du sie, genauso viel Zeit damit zu verbringen, dir zu widersprechen. Dank dir dauert also alles doppelt so lange. Was bedeutet, dass du die Zeit aller Anwesenden verschwendest. Kein besonders effizientes Vorgehen für ein Oberhaupt.«


  Lily war dermaßen überrascht, dass sie ihn einen Moment lang fassungslos anstarrte, wodurch sie auf einmal sehr, sehr jung wirkte. Dann zischte sie: »Wer hat dich denn gefragt, Schattenjäger?«


  »Ich bin in der Tat ein Schattenjäger«, sagte Alec, noch immer vollkommen ruhig. »Was dein Problem mit den Meerjungfrauen angeht: Mit exakt dem gleichen Problem hat sich das Institut in Rio de Janeiro vor ein paar Jahren herumgeschlagen. Und ich weiß ziemlich gut darüber Bescheid. Möchtest du, dass ich es dir erzähle? Oder wäre es dir lieber, dass ein halbes Dutzend Touristen auf der Fähre nach Staten Island ertrinkt, dir mindestens ebenso viele Schattenjäger peinliche Fragen stellen und eine kleine Stimme in deinem Kopf jammert: ›Wow, ich wünschte, ich hätte auf Alec Lightwood gehört, als ich noch Gelegenheit dazu hatte‹?«


  Eine Minute herrschte völlige Stille. Maia stopfte sich einen ganzen Keks in den Mund, während sie warteten. Lily hatte die Arme verschränkt und zog ein mürrisches Gesicht.


  »Hör auf, meine Zeit zu verschwenden, Lily«, forderte Alec schließlich. »Also, was willst du?«


  »Ich will, dass du dich zu uns setzt und mir hilfst«, brummte Lily.


  Und Alec hatte sich zu ihnen gesetzt.


  Magnus war nicht davon ausgegangen, dass diese Treffen mehr als ein paar Mal stattfinden würden. Und er hatte erst recht nicht damit gerechnet, dass es zu einer Verständigung zwischen Alec und Lily kommen würde. Früher hatte Alec so seine Schwierigkeiten mit Vampiren gehabt. Aber wenn man ihn brauchte und ihn um Hilfe bat, war er immer zur Stelle. Jedes Mal, wenn Lily mit einem Problem zu ihm gekommen war – anfangs hochmütig und widerstrebend, später mit einem fast schon aufdringlichen Selbstverständnis –, hatte Alec nicht eher geruht, bis eine Lösung gefunden war.


  Eines Donnerstagabends hatte Magnus die Türklingel gehört und war aus dem Schlafzimmer gekommen, nur um festzustellen, dass Alec bereits ein paar Weingläser auf den Couchtisch gestellt hatte. In diesem Augenblick hatte Magnus mehrere Dinge erkannt: Die gelegentlichen Dringlichkeitssitzungen waren zu einer festen Einrichtung geworden. Maia, Lily und Alec trafen sich nun regelmäßig, breiteten eine Karte von New York vor sich aus, markierten darauf besondere Problemviertel und führten hitzige Diskussionen (bei denen Lily gehässige Witze über Werwölfe riss). Jeder der drei setzte sich mit den anderen in Verbindung, wenn ein Problem auftrat, das er oder sie nicht allein lösen konnte. Und sowohl Schattenweltler als auch Schattenjäger kamen nach New York, weil sie wussten, dass es dort eine Gruppe von Schattenweltlern und Schattenjägern gab, die über Macht verfügte und gemeinsam nach Lösungen suchte. Sie kamen, um sich mit ihnen zu beraten und herauszufinden, ob die Gruppe auch ihnen helfen konnte.


  Und Magnus erkannte noch etwas: Dies war nun sein Leben und er hätte es für nichts in der Welt tauschen wollen.


  »Ich find Alec echt toll«, hatte Lily Magnus Monate später bei einer Party anvertraut, leicht angetrunken und mit Glitter in den Haaren. »Vor allem, wenn er ungehalten wird. Dann erinnert er mich an Raphael.«


  »Was fällt dir ein?!«, hatte Magnus erwidert. »Du redest hier von dem Mann, den ich liebe.«


  Er gab an diesem Abend den Barkeeper und trug eine Smokingweste aus einem fluoreszierenden Stoff, der im Dunkeln leuchtete – was das Kellnern im raffinierten Halbdunkel der Party etwas erleichterte. Die Worte waren ihm ganz unbedacht über die Lippen gekommen, doch nun hielt er inne, während das Glas in seiner Hand im Schein der flackernden Partybeleuchtung türkisfarben aufblitzte. Er hatte in einem beiläufigen, leicht frotzelnden Ton über Raphael gesprochen, als würde dieser noch leben.


  Lily war jahrzehntelang Raphaels Verbündete und Stütze gewesen. Und extrem loyal.


  »Tja, und ich habe Raphael geliebt«, sagte Lily. »Raphael hat niemanden geliebt, das weiß ich. Aber er war mein Anführer. Wenn ich also jemanden mit Raphael vergleiche, dann ist das ein Kompliment. Ich mag Alec. Genauso wie ich Maia mag.« Sie musterte Magnus mit großen Augen, deren Pupillen derartig erweitert waren, dass sie fast schwarz wirkten. »Dich dagegen konnte ich noch nie wirklich leiden. Allerdings hat Raphael immer gesagt, dass du zwar ein Idiot seist, man dir aber vertrauen könne.«


  Raphael hatte viele Leute geliebt, das wusste Magnus. Er hatte seine irdische Familie über alles geliebt. Vielleicht wusste Lily deshalb nichts über sie, weil Raphael sie immer beschützt und sorgfältig vor anderen verschwiegen hatte. Möglicherweise hatte Raphael auch Lily geliebt, überlegte Magnus, wenn auch nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Er wusste, dass Raphael ihr vertraut hatte. Raphael hatte auch Magnus vertraut. Und jetzt standen sie hier, diese beiden Personen, denen Raphael vertraut hatte, und durchlitten einen dieser stillen, schrecklichen Momente, in denen man an einen Toten dachte und genau wusste, dass man ihn nie wiedersehen würde.


  »Möchtest du noch einen Drink?«, fragte Magnus schließlich. »Man kann mir zumindest vertrauen, dass ich in der Lage bin, dir einen erstklassigen Cocktail zu mixen.«


  »Dann lass mal ein Glas Null negativ rüberwachsen. Ich bin in Partylaune«, verkündete Lily. Während Magnus das Getränk zubereitete, starrte sie geistesabwesend in die Ferne, den Blick auf die Glitterpartikel gerichtet, die in regelmäßigen Abständen von der Decke rieselten, ohne sie jedoch wirklich wahrzunehmen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages diesen Clan anführen muss. Ich dachte, Raphael würde ewig leben. Ohne die Besprechungen mit Alec und Maia wüsste ich die Hälfte der Zeit nicht, was ich tun soll. Eine Werwölfin und ein Schattenjäger. Denkst du, dass Raphael sich meinetwegen geschämt hätte?«


  Magnus schob Lily das Getränk über die Theke zu. »Nein, das denke ich nicht.«


  Damals hatte Lily gelächelt, wobei ihre Fangzähne zwischen den weinrot geschminkten Lippen aufgeblitzt hatten, und war dann mit ihrem Glas in der Hand zu Alec geschlendert.


  Jetzt stand Lily neben Alec und betrachtete das Baby auf seinem Arm.


  »Hallo, Baby«, flüsterte sie, beugte sich über das Kind und ließ ihre Fangzähne hervorschnellen.


  Im Nu war Jace auf den Beinen und Robert, Maryse und Isabelle griffen nach ihren Waffen. Erneut ließ Lily ihre Zähne hervorschnellen, nicht ahnend, dass die Familie Lightwood hinter ihr bereit war, sich jeden Moment auf sie zu stürzen und sie in Fetzen zu reißen. Alec warf seiner Familie über Lilys Schopf hinweg einen Blick zu und schüttelte kaum merklich, aber bestimmt den Kopf. Das Baby schaute zu Lilys glitzernden Fangzähnen hoch und lachte. Lily schnalzte ein weiteres Mal mit den Zähnen, worauf der Kleine erneut lachte.


  »Was ist?«, fragte Lily, sah Alec an und wirkte plötzlich ein wenig schüchtern. »Ich hab Kinder gemocht, als ich noch gelebt habe. Es hieß immer, dass ich gut mit ihnen umgehen könne.« Sie lachte leicht verlegen. »Ist schon eine Weile her.«


  »Hervorragend«, fand Alec. »Dann kannst du ja gelegentlich bei uns babysitten.«


  »Haha. Ich bin das Oberhaupt des New Yorker Vampirclans und viel zu wichtig für so was«, teilte Lily ihm mit. »Aber ich seh den Kleinen ja regelmäßig, wenn wir uns bei euch treffen.«


  Magnus fragte sich, was Alec wohl glaubte, wie lange es dauern würde, bis sie für das Baby ein neues Zuhause fanden. Offenbar ging er von einer ganzen Weile aus und Magnus fürchtete, dass er wahrscheinlich recht hatte.


  Stumm beobachtete Magnus seinen Freund, der sich gemeinsam mit Lily über das Kind in seinen Armen beugte und ihm irgendetwas zuflüsterte. Alec machte keinen allzu betrübten Eindruck, überlegte Magnus. Tatsächlich war Lily diejenige, die nach ein paar Minuten Babyflüstern eine verlegene Miene zog.


  »Mir fällt gerade auf, dass ich hier vielleicht in etwas reingeplatzt bin …«, bemerkte sie.


  »Ach, wirklich?«, erwiderte Isabelle mit verschränkten Armen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Tut mir leid, Alec«, sagte Lily, wobei sie sich demonstrativ nicht bei den anderen entschuldigte. »Wir sehen uns in New York. Komm schnell zurück, bevor irgendein Idiot die ganze Stadt niederbrennt. Auf Wiedersehen, Magnus und restliche Lightwoods. Tschüss, Baby, mach’s gut.«


  Lily stellte sich auf die Zehenspitzen ihrer hochhackigen Stiefel, küsste Alec zum Abschied auf die Wange und stolzierte durch die Tür.


  »Mir gefällt das Benehmen dieser Vampirin nicht«, verkündete Robert in die Stille hinein, die auf Lilys Abgang folgte.


  »Lily ist schon in Ordnung«, erwiderte Alec sanft.


  Robert verkniff sich jedes weitere Wort gegen Lily. Magnus hatte beobachtet, dass er seinem Sohn gegenüber äußerst behutsam auftrat, auffällig zurückhaltend. Aber das hatte Robert sich selbst zuzuschreiben. Er hatte sich in der Vergangenheit Alec gegenüber sehr achtlos benommen und es würde viel Sorgfalt und Zeit erfordern, bis sich ihr Verhältnis normalisierte.


  Sowohl Robert als auch Alec gaben sich Mühe. Das war auch der Grund, weshalb Alec an diesem Morgen bei seinem Vater geblieben war und mit ihm gefrühstückt hatte.


  Allerdings war Magnus sich nicht sicher, was Robert Lightwood mitten in der Nacht hier in der Schattenjäger-Akademie machte.


  Von Maryse ganz zu schweigen, die eigentlich in New York sein und das Institut leiten sollte. Und erst recht Isabelle und Jace.


  Über Clarys Anblick freute er sich dagegen immer.


  »Hallo, Herzchen«, begrüßte er sie.


  Clary kam zu ihm an die Tür und grinste zu ihm hoch, ein ganzer Sack Flöhe in einem gartenzwerggroßen Körper. »Hi, Magnus.«


  »Was …«


  Eigentlich hatte Magnus sich diskret erkundigen wollen, was zum Teufel hier los war. Doch er wurde von Jace unterbrochen, der sich wieder auf den Boden legte. Etwas abgelenkt sah Magnus ihm nach.


  »Was machst du da?«


  »Ich fülle die Ritzen im Boden mit Stofffetzen«, erklärte Jace. »Das war Isabelles Idee.«


  »Ich hab dazu eines deiner T-Shirts in Streifen geschnitten«, teilte Isabelle Magnus mit. »Natürlich keins von deinen netten, sondern eins, das dir ohnehin nicht stand.«


  Einen Moment lang schien die Welt vor Magnus’ Augen zu verschwimmen. »Du hast was getan?«


  Isabelle stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn von dem Stuhl, auf dem sie stand, mit einem strengen Blick.


  »Wir machen die gesamte Suite kindersicher. Wenn man das hier überhaupt als Suite bezeichnen kann. Die ganze Akademie ist die reinste Todesfalle für Kleinkinder. Sobald wir hier fertig sind, kümmern wir uns um eure Wohnung.«


  »Du hast zu unserer Wohnung keinen Zutritt«, teilte Magnus ihr mit.


  »Der Schlüssel, den Alec mir gegeben hat, sagt aber was ganz anderes«, entgegnete Isabelle.


  »Ich habe ihr tatsächlich einen Schlüssel gegeben«, räumte Alec ein. »Bitte verzeih mir, Magnus. Ich liebe dich. Und ich hatte keine Ahnung, dass sie so etwas damit anstellen würde.«


  Normalerweise zog Robert immer eine etwas peinlich berührte Miene, wenn Alec seine Zuneigung zu Magnus äußerte. Doch dieses Mal starrte er wie gebannt auf das Hexenbaby und schien seinen Sohn gar nicht zu hören.


  Magnus wurde immer mulmiger zumute – diese Nacht nahm eine wirklich unerwartete Wendung.


  »Warum tust du das?«, fragte er Isabelle. »Warum nur?«


  »Denk doch mal darüber nach«, forderte sie. »Was wäre, wenn das Baby rumkrabbelt und mit der Hand oder dem Fuß in einer der Ritzen hängen bleibt? Es könnte sich verletzen! Du willst doch nicht, dass sich das Baby verletzt, oder?«


  »Nein«, sagte Magnus. »Aber ich will auch nicht mein ganzes Leben in Streifen schneiden und nur wegen eines Babys komplett neu arrangieren.«


  Diese Aussage klang seiner Ansicht nach überaus vernünftig. Umso erstaunter war er, als Robert und Maryse in Gelächter ausbrachen.


  »Ach, ich erinnere mich noch gut, dass ich damals ähnlich gedacht habe«, erzählte Maryse. »Aber du wirst es schon noch lernen, Magnus.«


  In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit: Sie klang regelrecht herzlich. Normalerweise achtete sie im Gespräch mit Magnus auf einen bewusst höflichen oder geschäftsmäßigen Ton. Herzlich war sie ihm gegenüber noch nie gewesen.


  »Ich hab mir so was schon gedacht«, verkündete Isabelle. »Simon hat mir am Telefon von dem Baby erzählt. Mir war sofort klar, dass ihr Jungs mit der Situation überfordert sein würdet. Also hab ich Mom verständigt und sie hat Jace angerufen, der gerade mit Clary unterwegs war, weswegen wir uns ruck, zuck auf den Weg machen konnten, um euch zu helfen.«


  »Das ist wirklich sehr nett von euch«, sagte Alec.


  Er klang ein wenig überrascht, was Magnus durchaus verstand, aber auch gerührt, was Magnus nun gar nicht verstand.


  »Ach, das machen wir doch gern«, versicherte Maryse ihrem Sohn und marschierte mit ausgestreckten Armen auf Alec zu. Sie erinnerte Magnus an einen Greifvogel mit ausgefahrenen Krallen und unbändigem Hunger. »Was meinst du …«, fragte sie mit beunruhigend süßer Stimme, »ob ich das Baby wohl mal halten darf? Schließlich hab ich hier im Raum mit Abstand am meisten Erfahrung im Umgang mit Kindern.«


  »Das stimmt nicht, Alec«, protestierte Robert. »Das ist überhaupt nicht wahr! Als ihr klein wart, habe ich sehr viel bei eurer Erziehung geholfen. Ich bin ganz hervorragend im Umgang mit Babys.«


  Verwundert blinzelte Alec seinen Vater an, der mit Schattenjägergeschwindigkeit an seiner Seite aufgetaucht war.


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du sie immer in die Luft geworfen und wieder aufgefangen«, sagte Maryse.


  »Genau das lieben Babys«, behauptete Robert. »Babys lieben es, wenn man sie hopsen lässt.«


  »Hopsen bewirkt nur, dass das Baby spuckt.«


  »Hopsen bewirkt, dass das Baby vor Vergnügen spuckt«, entgegnete Robert.


  Eine Weile war Magnus davon ausgegangen, dass es nur eine einzige Erklärung für das Verhalten der Lightwoods gab: Die ganze Familie musste betrunken sein. Doch jetzt kam er zu einer viel schlimmeren Schlussfolgerung.


  Isabelle war hier aufgetaucht und hatte wie ein Organisierungs-Wirbelwind die gesamte Suite kindersicher gemacht. Sie hatte Jace und Clary überredet, sie zu begleiten und ihr zu helfen. Maryse begegnete dem Partner ihres Sohns plötzlich mit einer Herzlichkeit, die sie noch nie zuvor gezeigt hatte. Und jetzt wollte sie das Baby halten.


  Maryse litt offenbar unter einem schweren Anfall von Großmuttergefühlen.


  Die Lightwoods waren der festen Überzeugung, dass Alec und er das Baby behalten würden.


  »Ich muss mich setzen«, verkündete Magnus mit hohler Stimme. Er stützte sich am Türrahmen ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Alec warf ihm einen erschreckten und besorgten Blick zu. Seine Eltern nutzten die Gelegenheit, um auf ihn zuzustürmen und die Hände nach dem Baby auszustrecken, worauf Alec einen Schritt zurückwich. Sofort sprang Jace vom Boden auf, um seinem Parabatai Rückendeckung zu geben. Das wiederum veranlasste Alec wohl dazu, seinem Parabatai das Baby in die Arme zu drücken, damit er die Hände frei hatte, um seine Eltern abzuwehren.


  »Mom und Dad, es wäre vielleicht besser, wenn ihr den Kleinen nicht so bedrängt«, hörte Magnus Alec vorschlagen.


  Magnus’ eigene Aufmerksamkeit hatte sich aus irgendeinem Grund wieder auf das Baby gerichtet. Seine Besorgnis war nur natürlich, redete er sich ein. Jeder würde sich Sorgen machen. Denn soweit Magnus wusste, war Jace den Umgang mit Kindern nicht gewöhnt. Schließlich war es nicht so, als ob die Schattenjäger regelmäßig die Nachbarskinder hüten würden.


  Jace hielt das Baby ein wenig unbeholfen auf dem Arm. Sein goldener Schopf, in dem noch Staubflocken von seiner Kindersicherungsaktion hingen, war über das Kind gebeugt. Gebannt blickte Jace in das kleine ernste Gesichtchen.


  Magnus fiel auf, dass das Baby angezogen war. Der Kleine trug einen orangefarbenen Strampelanzug, dessen Füße wie Fuchspfötchen geformt waren. Vorsichtig rieb Jace eine der Pfoten mit seinen narbenübersäten, schlanken Musikerfingern, woraufhin das Baby plötzlich kräftig zuckte und zappelte.


  Sofort stürmte Magnus vorwärts, wobei er sich seiner hektischen Bewegung erst bewusst wurde, als er schon fast in der Mitte des Zimmers angelangt war. Auch alle anderen hatten einen Satz gemacht, um das Baby aufzufangen.


  Doch Jace hielt das Kind trotz des Gezappels weiterhin sicher in den Händen.


  Einen Augenblick lang wirkte er zutiefst erschrocken, dann entspannte er sich und musterte die anderen mit seinem typischen, leicht überlegenen Blick.


  »Es geht ihm gut«, verkündete er. »Der Kleine ist zäh.«


  Als er zu Robert schaute, schien er sich wieder an dessen Worte zu erinnern und ließ das Baby vorsichtig hopsen. Das Kind ruderte mit den Armen und schrammte mit seiner kleinen Faust an Jace’ Wange vorbei.


  »Gut so«, ermutigte Jace. »So ist es recht. Beim nächsten Mal vielleicht ein bisschen fester. Du wirst sehen: Es dauert nicht lange und du wirst deinem ersten Dämon ins Gesicht boxen. Du willst doch mit Alec und mir Dämonen ins Gesicht boxen, oder? Ja, natürlich willst du das.«


  »Jace, sei ein Schatz«, flötete Maryse, »und gib mir das Baby.«


  »Möchtest du das Baby mal halten, Clary?«, fragte Jace im Tonfall eines Mannes, der seiner Herzensdame etwas ganz Besonderes anbietet.


  »Vielleicht später«, erwiderte Clary.


  Sämtliche Lightwoods, einschließlich Jace, starrten sie mit verwunderter Miene an, als hätte Clary traurigerweise gerade bewiesen, dass sie nicht ganz bei Trost war.


  Isabelle, die von ihrem Stuhl gesprungen war – genau wie die anderen nur allzu bereit, das Baby aufzufangen –, ging jetzt auf Magnus zu und schaute ihn an.


  »Hast du vor, deinen Eltern die Kniesehnen zu durchtrennen, damit du das Baby halten kannst?«, fragte Magnus.


  Isabelle lachte leichtherzig. »Nein, natürlich nicht. Aber sein Fläschchen ist fast fertig. Und dann …« Isabelles Lächeln wich einem Ausdruck wilder Entschlossenheit. »Dann werde ich das Baby füttern. Bis dahin kann ich mich gedulden und Alec und dir bei der Suche nach dem perfekten Namen für den Kleinen helfen.«


  »Wir haben uns auf dem Weg von Alicante hierher schon ein wenig darüber unterhalten«, berichtete Maryse eifrig.


  Im nächsten Moment machte Robert wieder eine seiner blitzschnellen, beunruhigenden Bewegungen: Mit Schattenjägergeschwindigkeit tauchte er dieses Mal an Magnus’ Seite auf und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. Magnus beäugte Roberts Hand und verspürte ein tiefes Unbehagen.


  »Natürlich ist das ausschließlich deine und Alecs Entscheidung«, versicherte Robert ihm.


  »Natürlich«, pflichtete Maryse bei, die mit Robert eigentlich nie einer Meinung war. »Und wir möchten auch nicht, dass ihr irgendetwas tut, bei dem ihr euch nicht wohlfühlt. Ich würde nicht wollen, dass der kleine Schatz einen Namen trägt, der mit … Trauer statt mit Freude verbunden ist. Oder dass ihr das Gefühl habt, ihr würdet zu irgendetwas gedrängt. Aber wir dachten … nun ja, da Hexenwesen ihre eigenen Nachnamen erst später im Leben aussuchen, ist ›Bane‹ nicht unbedingt Teil einer langen Familientradition … Deshalb dachten wir, dass ihr es vielleicht in Erwägung ziehen könntet, im Gedenken an … aber natürlich nicht als Bürde …«


  Mit klarer Stimme warf Isabelle ein: »Max Lightwood.«


  Magnus stellte fest, dass er blinzeln musste – aus Verblüffung, aber auch aufgrund eines anderen Gefühls, das zu definieren ihm deutlich schwerer fiel. Erneut verschwamm seine Sicht und er spürte einen Stich in der Brust.


  Natürlich unterlagen die Lightwoods einem gewaltigen Irrtum, aber dennoch war Magnus von ihrem Angebot gerührt, das so ehrlich und ernst gemeint war.


  Das Baby war ein Hexenkind und die Lightwoods waren allesamt Schattenjäger. Lightwood war ein alter, traditionsreicher Schattenjägername. Und Max war der jüngste Sohn der Lightwoods gewesen. Der Name, den sie vorschlugen, war ein Name für einen der ihren.


  »Oder wenn euch der Name nicht gefällt, wie wäre es mit … Michael? Michael ist auch ein schöner Name«, schlug Robert nach einem langen Moment der Stille vor. Dann musste er sich räuspern und aus dem Dachfenster auf den Wald schauen, der die Akademie umgab.


  »Ihr könntet natürlich auch einen Doppelnamen wählen«, sagte Isabelle mit etwas zu fröhlicher Stimme. »Lightwood-Bane oder Bane-Lightwood?«


  Alec ging zu Jace, nicht um das Baby zu nehmen, sondern um es behutsam zu streicheln. Der Kleine riss eine Hand hoch und dann krallten sich winzige Fingerchen um Alecs Finger, als wollte er die Geste erwidern. Auf Alecs Gesicht, das seit der Erwähnung seines toten Bruders gequält gewirkt hatte, zeichnete sich plötzlich ein mattes Lächeln ab.


  »Magnus und ich haben noch nicht darüber gesprochen und das müssen wir selbstverständlich bald nachholen«, sagte er leise. Seine Stimme war leise, aber voller Autorität. Magnus sah, dass Robert und Maryse nickten, fast ohne es zu merken. »Aber ich habe auch schon an ›Max‹ gedacht.«


  In diesem Moment erkannte Magnus das gewaltige Ausmaß der Situation. Es handelte sich nicht nur um eine von Isabelles wilden Vermutungen, von deren Wahrheitsgehalt sie alle anderen unpassenderweise überzeugt hatte. Nicht nur die Lightwoods waren dieser Ansicht.


  Auch Alec glaubte, dass Magnus und er das Baby behalten würden.


  Jetzt musste Magnus sich wirklich setzen und sank auf einen der klapprigen Stühle mit den bunten, von zu Hause mitgebrachten Kissen. Er spürte seine Finger nicht mehr. Bestimmt stand er unter Schock.


  Robert Lightwood folgte ihm.


  »Mir ist aufgefallen, dass das Baby blau ist«, bemerkte Robert. »Alecs Augen sind blau. Und wenn du deine …« Er machte eine seltsame, beunruhigende Geste und einen eigenartigen Laut – wusch, wusch. »Wenn du deine Magie betreibst, sprühen manchmal blaue Funken von deinen Fingern.«


  Magnus starrte ihn an. »Mir ist nicht klar, worauf du hinauswillst.«


  »Wenn du das Baby für dich und Alec gemacht hast, kannst du es mir ruhig sagen«, raunte Robert. »Ich bin ein toleranter, liberal gesinnter Mann. Oder versuche, es zumindest zu sein. Möchte es gern sein. Ich würde es verstehen.«


  »Wenn ich … das Baby … gemacht habe?«, wiederholte Magnus.


  Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Bis gerade war er eigentlich davon ausgegangen, dass Robert wusste, wie Babys gemacht wurden.


  »Auf magische Weise«, flüsterte Robert.


  »Ich werde jetzt so tun, als hättest du das nicht gesagt«, erwiderte Magnus. »Als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  Robert zwinkerte ihm zu, als würden sie beide sich bestens verstehen. Magnus war sprachlos.


  Die Lightwoods setzten ihre Kindersicherungsaktion fort, fütterten das Baby und stritten sich darum, wer es halten durfte. Elbenlicht erfüllte den gesamten Raum mit einem so grellen Schein, dass es Magnus in den Augen brannte.


  Alec dachte, sie würden das Baby behalten. Er wollte es Max nennen.




  


  »Ich hab Magnus Bane mit einer sexy Vampirin in der Eingangshalle gesehen«, verkündete Marisol, als sie an Simons Tisch vorbeiging.


  Jon Cartwright trug ihr Tablett und hätte es fast fallen gelassen. »Eine Vampirin«, wiederholte er. »In der Akademie?«


  Marisol schaute in sein schockiertes Gesicht und nickte. »Noch dazu eine sexy Vampirin.«


  »Das sind die schlimmsten«, flüsterte Jon.


  »Dann warst du damals also gar nicht so schlimm, Simon«, bemerkte Julie, während Marisol weiterschlenderte und ihre Geschichte der verführerischen Vampirin fortspann.


  »Manchmal denke ich, dass Marisol zu weit geht«, sagte Simon. »Ich weiß ja, dass sie Jon gern auf den Arm nimmt, aber niemand ist so blöd und kauft ihr ab, dass am selben Tag erst ein Hexenkind und dann noch eine Vampirin hier auftauchen. Das ist einfach zu übertrieben. Und ergibt auch keinen Sinn. Jon kommt bestimmt bald dahinter.«


  Vorsichtig stocherte Simon an einem mysteriösen Klumpen in seinem Eintopf herum. Das Essen, das an diesem Abend sehr spät stattfand, hatte eine beunruhigend feste Konsistenz. Vermutlich lag es an Marisols Geflunker über die Vampirin, jedenfalls ertappte Simon sich dabei, dass er darüber nachdachte, wie es sich wohl angefühlt hatte, Blut zu trinken. So schlimm wie dieses Essen konnte es gar nicht gewesen sein.


  »Man sollte meinen, dass sie für einen Tag genug Aufregung gehabt hätte«, pflichtete George ihm bei. »Ich frage mich, wie es dem armen kleinen Baby geht. Glaubst du, dass es seine Farbe wie ein Chamäleon wechseln kann? Wie cool wär das denn?«


  Simons Miene hellte sich auf. »Echt cool.«


  »Nerds«, kommentierte Julie.


  Simon fasste das als ein Kompliment auf. Er hatte den Eindruck, dass George sich unter seiner Obhut durchaus gemacht hatte. George hatte sich während der Weihnachtsferien in Schottland sogar freiwillig mehrere Comics gekauft. Vielleicht würde der Lehrling ja eines Tages zum Meister aufsteigen.


  »Du hast echt Pech, Simon«, sagte George. »Ich weiß doch, wie gern du mit Alec reden wolltest.«


  Simons gute Laune verflog schlagartig und er ließ den Kopf auf den Tisch sinken. »Das Gespräch mit Alec kann ich vergessen. Als ich heute Morgen zum Dachgeschoss gelaufen bin, um Alec und Magnus von dem Baby zu erzählen, hab ich die beiden im Bett überrascht. Falls Alec mich bisher nicht besonders gemocht hat, dann hasst er mich jetzt definitiv.«


  Plötzlich schoss Simon eine alte, absolut unwillkommene Erinnerung durch den Kopf: Alecs Gesicht, das bleich vor Wut auf Clary herabblickte. Vielleicht hasste Alec Clary ja ebenfalls. Vielleicht war er ja furchtbar nachtragend gegenüber allen, die ihn irgendwie verärgert hatten, und er würde sie beide auf ewig hassen.


  Eine aufkommende Unruhe an seinem Tisch riss Simon aus seinen unerfreulichen Überlegungen.


  »Was? Wo? Wann? Wie? Was für einen Eindruck hat Magnus auf dich gemacht? War er athletisch und doch zärtlich?«, bohrte Julie nach.


  »Julie!«, keuchte Beatriz.


  »Danke, Beatriz«, sagte Simon.


  »Sag jetzt bloß nichts, Simon«, bat Beatriz. »Jedenfalls nicht, bis ich Stift und Papier habe und alles mitschreiben kann. Tut mir leid, aber die beiden sind berühmt und Promis müssen nun mal damit klarkommen, dass sich andere für ihr Liebesleben interessieren. Die beiden sind wie Brangelina.«


  Beatriz wühlte in ihrer Tasche, bis sie ein Notizbuch fand. Rasch klappte sie es auf und sah Simon erwartungsvoll an.


  Julie, die in Idris geboren und aufgewachsen war, zog eine Grimasse. »Was ist denn Brangelina? Klingt wie ein Dämon.«


  »Nein, tut es nicht!«, protestierte George. »Ich glaube fest an ihre Liebe.«


  »Sie sind nicht wie Brangelina«, teilte Simon Beatriz mit. »Wie würdest du die beiden überhaupt nennen wollen? Algnus? Das hört sich eher nach einer Fußkrankheit an.«


  »Selbstverständlich würde man sie Malec nennen«, antwortete Beatriz. »Wie kommst du nur auf so einen Quatsch, Simon.«


  »Jetzt lenkt doch nicht ab!«, forderte Julie. »Ist Magnus gepierct? Bestimmt hat er ein paar Piercings! Wann würde er sich je die Gelegenheit entgehen lassen zu glänzen?«


  »Ich hab nichts gesehen, und selbst wenn ich was gesehen hätte, würde ich nicht darüber reden«, erwiderte Simon.


  »Ach ja, richtig, weil sich in der Welt der Irdischen niemand mit Promis und ihrem Liebesleben beschäftigt«, höhnte Beatriz. »Auch hier siehe wieder Brangelina. Ganz zu schweigen von dieser Boygroup, von der George ständig redet. Er hat alle möglichen Theorien über das Liebesleben der Bandmitglieder aufgestellt.«


  »Welche … Boygroup? Von welcher Band redet George ständig?«, fragte Simon gedehnt.


  George wirkte peinlich berührt. »Ich will nicht darüber reden. Die Band macht im Moment eine schwere Phase durch und der Gedanke stimmt mich einfach zu traurig.«


  Für Simons Geschmack waren an diesem Tag bereits viel zu viele verstörende und beunruhigende Dinge passiert. Er beschloss, nicht länger über George und die Boygroup nachzudenken.


  »Ich bin nur eine U-Bahn-Fahrt vom Broadway aufgewachsen und ich weiß, dass viele Leute sich wahnsinnig für irgendwelche Promis interessieren«, sagte er. »Aber für mich ist es irgendwie merkwürdig, wenn ihr Mädchen so von Jace oder Magnus schwärmt. Es ist merkwürdig, wenn Jon Isabelle mit heraushängender Zunge hinterherhechelt.«


  »Findest du Georges Schwärmerei für Clary dann auch merkwürdig?«, fragte Beatriz.


  »Ist heute etwa Hau-George-in-die-Pfanne-Tag, Beatriz?«, stieß George aufgebracht hervor. »Hör mal, Simon, es könnte sein, dass ich gelegentlich gewisse Gedanken über gewisse scharfe kleine Rothaarige gehegt habe. Aber davon würde ich dir niemals erzählen! Schließlich will ich nicht, dass das Ganze merkwürdig wird!«


  »Scharfe kleine Rothaarige?« Simon starrte ihn an. »Na, herzlichen Glückwunsch – merkwürdiger geht’s ja wohl kaum.«


  Beschämt senkte George den Kopf.


  »Für mich ist es merkwürdig, weil alle so tun, als würden sie diese berühmten Leute kennen. Aber ich kenne sie wirklich. Sie sind nicht bloß irgendwelche Poster, die man an die Wand hängt. Sie sind kein bisschen so, wie ihr sie euch vorstellt. Und sie haben ein Recht auf Privatsphäre. Für mich ist es merkwürdig, weil alle so tun, als ob sie wüssten, wer meine Freunde sind, während sie tatsächlich nur einen Bruchteil von ihnen kennen. Und es ist merkwürdig mit anzusehen, wie alle so tun, als hätten sie irgendeinen Anspruch auf meine Freunde und ihr Leben.«


  Beatriz zögerte einen Moment und legte dann ihren Stift beiseite. »Okay, das kann ich verstehen«, räumte sie ein. »Aber … das liegt daran, dass wir alle sie für das bewundern, was sie getan haben. Die Leute verhalten sich so, als würden sie sie kennen, weil sie sie gerne kennen würden. Und Bewunderung bedeutet, dass man auch eine Menge Einfluss auf seine Fans hat. Damit kann man viel Gutes bewirken. Alec Lightwood ist für Sunil der Grund, warum er Schattenjäger werden will. Und das gilt genauso für dich, Simon. Auch dir folgen eine Menge Leute, weil sie dich bewundern. Möglicherweise mag sich diese Bewunderung hier und da ein wenig merkwürdig äußern, aber ich glaube, dass die positiven Aspekte deutlich überwiegen.«


  »Ach, bei mir ist das doch was anderes«, murmelte Simon. »Ich meine, ich kann mich ja nicht mal mehr daran erinnern. Ich habe eigentlich meine Freunde gemeint. Einschließlich Alec, der … ein Freund ist, der mich nicht mag. Sie sind etwas Besonderes, nicht ich.«


  Simon konnte nicht einfach so cool und selbstsicher sein wie Magnus oder Jace. Er verstand nicht, wovon Beatriz redete. Dazu kam plötzlich die paranoide Sorge, dass die Leute sich möglicherweise auch fragten, ob er gepierct sei.


  Simon hatte keine Piercings. Dabei war er früher Musiker in Brooklyn gewesen. So gesehen hätte er wohl eigentlich gleich einen ganzen Haufen Piercings haben müssen.


  Beatriz zögerte erneut, riss dann die Seite mit ihren Anmerkungen aus ihrem Notizbuch und zerknüllte sie. »Du bist auch jemand ganz Besonderes, Simon«, sagte sie und errötete. »Das weiß jeder.«


  Simon betrachtete ihr gerötetes Gesicht und erinnerte sich daran, wie George mal erwähnt hatte, dass jemand für ihn schwärmen würde. Eine Zeit lang hatte er geglaubt, dass damit vielleicht Julie gemeint sein könnte. Aber obwohl der Gedanke, dass er mit seinem männlichen Charme das Herz einer Schattenjägereisprinzessin erobert hatte, sowohl bizarr als auch irgendwie schmeichelhaft war, ergab Beatriz vermutlich doch mehr Sinn. Er und Beatriz waren wirklich gute Freunde. Beatriz hatte das netteste Lächeln an der ganzen Akademie. Zu Hause in Brooklyn wäre Simon begeistert gewesen, wenn ein attraktives Mädchen, das mit ihm befreundet war, plötzlich für ihn geschwärmt hätte.


  Doch jetzt fühlte er sich vor allem unbehaglich. Er fragte sich, ob er Beatriz schonend die Wahrheit beibringen sollte.


  Julie räusperte sich. »Nur damit du es weißt …«, setzte sie an, »es hat auch zu deiner Person ein paar ziemlich indiskrete Fragen gegeben. Und dann war da noch dieser Vorfall, wo jemand versucht hat, eine deiner gebrauchten Socken zu stehlen und als Trophäe zu behalten.«


  »Wer war das mit der Socke?«, hakte Simon nach. »Das ist echt eklig.«


  »Wir erzählen aber nie etwas über dich«, fuhr Julie fort. »Und keiner, der irgendwelche Fragen stellt, würde es wagen, das ein zweites Mal zu versuchen.« Sie bleckte die Zähne und sah wie ein knurrender blonder Tiger aus. »Weil du für uns eine reale Person bist, Simon. Und unser Freund.«


  Sie griff über den Tisch, berührte kurz Simons Hand und zuckte sofort zurück, als hätte sie sich verbrannt. Daraufhin schnappte sich Beatriz Julies Hand, zog sie von ihrem Stuhl und schleifte sie in eine Ecke des Saals, wo das Büfett stand.


  Dabei brauchten weder Beatriz noch Julie einen Nachschlag. Beide hatten ihren Eintopf kaum angerührt. Simon sah ihnen nach und beobachtete sie, während sie angespannt miteinander tuschelten.


  »Äh, die beiden verhalten sich heute Abend echt seltsam.«


  George verdrehte die Augen. »Komm schon, Simon, sei nicht so blöd.«


  »Du meinst doch nicht …«, setzte Simon an. »Sie können unmöglich beide … mich mögen?«


  George schwieg.


  »Und auf dich steht keine?«, wunderte sich Simon. »Dabei bist du total durchtrainiert. Und hast auch noch einen schottischen Akzent.«


  »Ja, streu doch ruhig noch Salz in die Wunde. Vielleicht haben Mädchen Angst vor mir, weil ich mit meinen scharfen Augen zu tief in ihre Seele schauen kann«, überlegte George. »Oder weil mein umwerfendes Aussehen sie einschüchtert. Oder … bitte zwing mich nicht, noch länger darüber zu reden, was für ein armes Schwein ich bin.«


  Wehmütig schaute er Julie und Beatriz nach. Aber Simon konnte nicht sagen, ob George wegen Julie oder Beatriz wehmütig war oder einfach nur wegen der Liebe im Allgemeinen. Ihm war überhaupt nicht bewusst gewesen, dass seine Freunde in einem derartigen Gefühlschaos steckten.


  Simon war überrascht. Ihm war unbehaglich zumute. Aber ansonsten spürte er nichts.


  Natürlich mochte er Beatriz. Und Julie war zwar schrecklich, aber dann dachte Simon an den Moment zurück, als Julie ihm von ihrer Schwester erzählt hatte, und er musste sich eingestehen, dass Julie zwar schrecklich war, er sie aber ebenfalls mochte. Beide Mädchen waren wunderschön und knallhart und nicht mit verlorenen Erinnerungen und emotionalen Irrungen und Wirrungen belastet.


  Aber Simon fühlte sich nicht mal geschmeichelt, dass sie ihn mochten. Er war nicht im Geringsten versucht.


  Stattdessen wünschte er sich mit unbeirrbarer Heftigkeit, dass Isabelle jetzt hier wäre. Nicht irgendein Brief von ihr, nicht ihre Stimme am Telefon, sondern Isabelle in Person.


  Als er Georges betrübte Miene sah, schlug er vor: »Was hältst du davon, wenn wir uns nach Magnus’ und Alecs Abreise ihre Suite schnappen und unser Essen in unserer eigenen Küche kochen?«


  George seufzte. »Hältst du das wirklich für möglich, Simon, oder ist das nur ein schöner Traum? Dann wäre jeder Tag ein Gedicht. Ich möchte mir doch nur einmal ein Sandwich machen, Simon. Einfach ein ganz normales Sandwich, mit Schinken, Käse und vielleicht einem Hauch von … oh mein Gott.«


  Simon fragte sich, wie ein Hauch von »Oh mein Gott« wohl schmecken würde. George saß wie erstarrt da, den Löffel an den Lippen, die Augen auf eine Stelle hinter Simons Schulter gerichtet.


  Langsam drehte Simon sich um und dann entdeckte er Isabelle in der Tür des Speisesaals. Sie trug ein langes irisblaues Kleid und glänzende Goldreifen an den Handgelenken. Auf einmal schien die Zeit langsamer zu vergehen, wie in einem Film, wie von Zauberhand, als wäre Isabelle eine Dschinni, die in einer Wolke aus glitzerndem Rauch einfach auftauchen und Wünsche gewähren konnte. Und die Erfüllung jedes einzelnen Wunsches war sie.


  »Überraschung«, sagte Isabelle und breitete die Arme aus. »Hab ich dir gefehlt?«


  Ruckartig sprang Simon auf. Dabei stieß er vermutlich seinen Teller um, weil dessen Inhalt sich nämlich plötzlich über den Tisch und auf Georges Hose ergoss – was Simon durchaus leidtat, aber entschuldigen konnte er sich später noch.


  »Isabelle«, sagte er. »Was machst du denn hier?«


  »Herzlichen Glückwunsch, Simon, das ist wirklich eine sehr romantische Frage«, erwiderte Isabelle. »Wie darf ich das verstehen? Als ›Nein, du hast mir nicht gefehlt und ich verabrede mich auch mit anderen Mädchen‹? Falls du das damit gemeint hast, mach dir keine Sorgen. Warum sollte man sich Sorgen machen, wenn das Leben doch so kurz ist? Vor allem dein Leben, weil ich dir nämlich den Kopf abreißen werde.«


  »Äh, ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen«, antwortete Simon.


  Isabelle hob die Augenbrauen und öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, umfing Simon ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie auf den überraschten Mund, der sich unter seinen Lippen entspannte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss, heißblütig und überschwänglich zugleich, eine Femme fatale und eine Kriegerprinzessin, alle Traumfrauen seiner Nerdfantasien in einer Person. Simon löste sich einen Moment von Isabelle und blickte ihr in die nachtschwarzen Augen.


  »Mir war gar nicht bewusst, dass es außer dir noch andere Mädchen gibt«, sagte er.


  In dem Moment, in dem ihm die Worte über die Lippen kamen, schämte er sich ein wenig. Schließlich war das überhaupt nicht als schmeichlerisch-lässige Antwort gedacht gewesen. Es war die reine Wahrheit – er hatte nur versucht, Isabelle zu erzählen, was ihm in diesem Augenblick selbst klar geworden war. Doch dann sah er Isabelles Augen aufblitzen wie Sterne am Nachthimmel. Er spürte, wie sie ihn zu einem weiteren Kuss zu sich hinabzog. Anscheinend war seine Antwort also doch ziemlich lässig gewesen, denn schließlich hatte sie ihm ein Mädchen beschert. Das Mädchen. Das einzige Mädchen, das Simon wollte.


  Es war kurz vor Mitternacht, als Magnus es endlich geschafft hatte, sämtliche Lightwoods aus der Suite zu bugsieren. Isabelle war schon eine Weile vorher verschwunden, um nach Simon zu suchen, und Clary und Jace konnten in der Regel dazu überredet werden, gemeinsam aufzubrechen. Aber bei Maryse und Robert hatte Magnus bereits befürchtet, Magie anwenden zu müssen, damit sie endlich gingen. Noch während er sie durch die Tür in den Flur schob, gaben sie ihm hilfreiche Babytipps.


  In dem Moment, in dem sie verschwunden waren, taumelte Alec zum Bett, ließ sich mit dem Gesicht voran auf die Matratze fallen und schlief auf der Stelle ein. Magnus blieb allein mit dem Baby zurück.


  Vermutlich war auch das Baby von den Lightwoods total überwältigt – der Kleine lag jedenfalls in seiner Wiege und starrte mit großen Augen in die Welt. Die Wiege stand unter einem der Dachfenster, durch das silbernes Mondlicht hereinfiel und die zerknautschte Decke und seine kleinen, pummeligen Beinchen beleuchtete. Magnus hockte sich neben die Wiege, beobachtete das Baby und wartete auf die nächste Schreiattacke, die bedeutete, dass ein Windelwechsel oder ein weiteres Fläschchen fällig war. Stattdessen schlief der Kleine ebenfalls ein; sein winziger geschlossener Mund erinnerte an eine zarte blaue Rosenknospe.


  Wer könnte das hier jemals lieben?, hatte die Mutter des Babys geschrieben, aber der Kleine wusste noch nichts davon. Er schlief, unschuldig und friedlich wie jedes Kind, das sich geliebt weiß. Auch Magnus’ Mutter hatte damals vielleicht ähnlich verzweifelte Gedanken gehabt.


  Alec dachte, sie würden den Jungen behalten.


  Magnus dagegen war es gar nicht in den Sinn gekommen, das Kind zu behalten. Bis jetzt hatte er sein Leben in der Überzeugung gelebt, dass ihm Tausende Möglichkeiten offenstehen würden – allerdings nicht diese Möglichkeit: ein Familienleben wie das der Irdischen und der Nephilim, eine Liebe, die so unerschütterlich war, dass sie mit jemandem geteilt werden konnte, der ganz neu auf dieser Welt war und vollkommen hilflos.


  Nun jedoch probierte Magnus diesen Gedanken zum ersten Mal ganz vorsichtig aus.


  Ihn behalten. Den Kleinen behalten. Ein Kind haben, zusammen mit Alec.


  Stunden vergingen, doch Magnus bemerkte es kaum. Die Minuten verstrichen still und leise, als hätte jemand den Mantel der Nacht über die Zeit ausgebreitet, um das Ticken ihrer Schritte zu dämpfen. Magnus nahm nichts anderes wahr als das kleine Gesichtchen des schlafenden Säuglings, bis er plötzlich eine sanfte Berührung an der Schulter spürte.


  Er drehte den Kopf und entdeckte Alec, der vor ihm stand und auf ihn herabblickte. Das Mondlicht ließ Alecs Haut silbern schimmern und seine blauen Augen, in denen ein unendlich zärtlicher Ausdruck lag, noch dunkler erscheinen.


  »Falls du gedacht hast, dass ich dich bitten würde, das Baby zu behalten«, setzte Magnus an, »dann musst du wissen, dass ich das nicht vorhatte.«


  Alec sah ihn mit großen Augen an, nahm diese Information aber schweigend auf.


  »Du bist … wirklich noch sehr jung«, sagte Magnus. »Tut mir leid, dass ich manchmal den Anschein erwecke, als hätte ich das vergessen. Für mich ist das so eigenartig … da ich unsterblich bin, sind mir die Jugend und das Alter so fremd. Ich weiß, dass ich dir manchmal seltsam vorkommen muss.«


  Alec nickte – nachdenklich, aber nicht gekränkt. »Das stimmt«, bestätigte er, stützte sich mit einer Hand auf die Wiege und hauchte einen Kuss, so zart wie das Mondlicht, auf Magnus’ Scheitel. »Aber ich habe mir nie etwas anderes gewünscht. Ich habe mir nie eine weniger seltsame Liebe gewünscht.«


  »Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich dich jemals verlassen würde«, sagte Magnus. »Du brauchst keine Angst zu haben, was vielleicht mit dem Baby passiert oder dass ich gekränkt sein könnte, weil das Baby … ein Hexenkind ist und von seiner Mutter nicht gewollt. Du brauchst dich nicht wie in einer Falle zu fühlen. Du brauchst keine Angst zu haben und du musst das hier nicht tun.«


  Alec kniete sich neben der Wiege auf die kahlen, staubigen Dielen des Dachbodens und wandte Magnus das Gesicht zu.


  »Was wäre, wenn ich es möchte?«, fragte er. »Ich bin ein Schattenjäger. Wir heiraten früh und bekommen früh Kinder, weil wir möglicherweise auch früh sterben und vorher unsere Pflicht erfüllen und alle Liebe erleben wollen, die wir erleben können. Früher habe ich immer gedacht, dass mir dieser Weg nicht offenstehen würde. Dass ich so etwas niemals haben würde. Damals habe ich mich wie in einer Falle gefühlt. Aber jetzt nicht mehr. Ich könnte von dir niemals verlangen, in einem Institut zu leben, und das will ich auch gar nicht. Ich möchte in New York bleiben, zusammen mit dir und mit Lily und Maia. Ich möchte unsere Anstrengungen und Bemühungen fortsetzen. Ich möchte, dass Jace nach meiner Mutter die Leitung des Instituts übernimmt, und ich möchte mit ihm zusammenarbeiten. Ich möchte Teil der Verbindung zwischen dem Institut und den Schattenweltlern sein. Solange ich mich erinnern kann, habe ich immer gedacht, dass ich nichts von dem haben könnte, was ich mir wünschte – vielleicht abgesehen davon, Jace und Isabelle zu beschützen. Und jetzt sind mehr und mehr Leute dazugekommen, an denen mir etwas liegt, und … ich möchte, dass jeder, den ich liebe … selbst Leute, die ich nicht mal kenne … dass wir alle wissen, dass wir füreinander einstehen und nicht allein kämpfen müssen. Ich habe nicht das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Ich bin glücklich. Ich bin genau dort, wo ich immer sein wollte. Ich weiß, was ich möchte, und ich führe das Leben, das ich führen möchte. Ich habe keine Angst vor dem, was du gesagt hast.«


  Magnus holte tief Luft. Es war besser, Alec direkt zu fragen, statt irgendwelche falschen Schlüsse zu ziehen. »Wovor hast du dann Angst?«


  »Erinnerst du dich daran, dass Mom vorgeschlagen hat, wir sollten das Baby Max nennen?«


  Magnus nickte stumm.


  Er hatte Alecs kleinen Bruder Max nicht einmal kennengelernt. Robert und Maryse Lightwood hatten immer versucht, ihre Kinder von Schattenweltlern fernzuhalten, und Max war zu jung gewesen, um sich ihren Befehlen zu widersetzen.


  Alec sprach mit leiser Stimme, aber nicht nur wegen des Babys – er schien auch in Erinnerungen versunken. »Ich war nie der coole, große Bruder. Ich weiß noch, wie Mom mich regelmäßig mit Max allein gelassen hat, damals, als er noch wirklich klein war und kaum laufen konnte. Ich hatte immer Angst, er würde hinfallen und sich wehtun und dass das dann meine Schuld sein würde. Also habe ich ständig versucht, ihn dazu zu bringen, die Regeln einzuhalten und das zu tun, was Mom gesagt hatte. Isabelle dagegen war einfach fantastisch im Umgang mit Max und hat ihn immer zum Lachen gebracht. Und beim Erzengel: Max wollte genau wie Jace werden. Er dachte, Jace sei der coolste, beste Schattenjäger, der je gelebt hat, und das ganze Sonnensystem würde sich nur um ihn drehen. Jace hatte ihm einen kleinen Spielzeugsoldaten geschenkt, den Max jeden Abend mit in sein Bettchen nahm. Damals war ich eifersüchtig darauf, dass Max dieses Spielzeug so sehr liebte. Ich hatte ihm nämlich regelmäßig andere Spielsachen gegeben, die ich für viel besser geeignet hielt, aber er liebte diesen Holzsoldaten über alles. Und er starb mit diesem Spielzeug in der Hand. Ich bin so froh, dass er den Spielzeugsoldaten hatte, dass er etwas hatte, das ihm Trost gespendet hat. Es war dumm und kleinlich von mir, so eifersüchtig zu reagieren.«


  Magnus schüttelte den Kopf. Alec schenkte ihm ein reumütiges Lächeln und sah zu Boden.


  »Ich habe immer gedacht, dass wir mehr Zeit miteinander haben würden«, fuhr er fort. »Ich dachte, Max würde älter werden und öfter mit uns trainieren … und ich würde ihm dann beim Training helfen. Ich dachte, dass er uns zu Einsätzen begleiten und ich ihm Rückendeckung geben würde, so wie ich immer Jace und Isabelle Rückendeckung zu geben versuche. Dann hätte Max gewusst, dass sein langweiliger, großer Bruder doch zu irgendetwas gut ist. Er hätte gewusst, dass er auf mich zählen kann, komme, was da wolle. Er hätte in der Lage sein müssen, auf mich zu zählen.«


  »Er konnte auf dich zählen«, versicherte Magnus. »Ich weiß das. Und er hat das auch gewusst. Niemand, der dich kennt, kann daran auch nur eine Sekunde zweifeln.«


  »Er hat nicht mal gewusst, dass ich schwul bin«, sagte Alec. »Oder dass ich dich liebe. Ich wünschte, er hätte dich kennenlernen können.«


  »Ich hätte ihn auch gern kennengelernt«, sagte Magnus. »Aber er hat dich gekannt. Und dich geliebt. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja, das weiß ich schon«, sagte Alec. »Es ist nur … ich wünschte, ich hätte mehr für ihn tun können.«


  »Du versuchst immer, mehr zu tun … für jeden, den du liebst«, erwiderte Magnus. »Dabei siehst du gar nicht, dass deine ganze Familie sich immer an dich wendet … wie sehr jeder Einzelne von ihnen sich auf dich verlässt. Ich verlasse mich auf dich. Sogar Lily verlässt sich auf dich! Du liebst die Menschen, die du liebst, so sehr, dass du für sie ein unerreichbares Ideal sein möchtest. Dabei erkennst du nicht, dass du auch so schon mehr als genug tust.«


  Ein wenig hilflos zuckte Alec die Achseln.


  »Du hast mich gefragt, wovor ich Angst habe. Ich fürchte mich davor, dass der Kleine mich nicht mag«, sagte er. »Ich habe Angst, ihn zu enttäuschen. Aber ich möchte versuchen, für ihn da zu sein. Ich möchte ihn gern behalten. Was ist mit dir?«


  »Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet«, erklärte Magnus. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir jemals so etwas widerfahren könnte. Auch wenn ich manchmal überlegt habe, wie es wohl wäre, wenn du und ich eine Familie hätten, bin ich immer davon ausgegangen, dass das noch Jahre dauern würde. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich möchte es ebenfalls versuchen.«


  Alec strahlte übers ganze Gesicht und Magnus erkannte, wie erleichtert er war. Jetzt erst wurde ihm klar, welch große Sorgen sich Alec gemacht hatte, dass Magnus Nein sagen würde.


  »Das Ganze kommt ziemlich plötzlich«, räumte Alec ein. »Ich habe zwar darüber nachgedacht, mit dir eine Familie zu gründen, aber ich habe immer angenommen … Na ja, ich hatte eigentlich gedacht, wir würden vorher heiraten.«


  »Was?«, stieß Magnus hervor.


  Alec musterte ihn stumm. Seine lange, kräftige Bogenschützenhand baumelte locker über den Rand der Wiege, aber Alec war vollkommen auf Magnus konzentriert. Er sah ihn mit seinen dunkelblauen Augen, die im Schatten noch dunkler wirkten, schweigend an. Ein Blick von Alec wog schwerer als ein Kuss von jedem anderen. Magnus erkannte, dass er es ernst meinte.


  »Alec«, sagte er. »Mein Alec. Du musst doch wissen, dass das nicht geht.«


  Alec wirkte betroffen und zutiefst entsetzt. Magnus beeilte sich, es ihm zu erklären, wobei ihm die Worte immer hastiger über die Lippen sprudelten:


  »Schattenjäger können Schattenweltler heiraten, in einer irdischen oder Schattenwesenzeremonie. Das habe ich durchaus schon erlebt. Aber ich habe auch erlebt, dass andere

  Nephilim diese Eheschließungen als unbedeutend abgetan haben. Ich habe gesehen, wie einige Schattenjäger unter dem Druck eingeknickt sind und ihr Eheversprechen gebrochen haben. Ich weiß, dass du niemals einknicken oder dein Versprechen brechen würdest. Ich weiß, dass diese Art von Ehe für dich den gleichen Stellenwert hätte wie eine Schattenjägerehe. Ich weiß, dass du jedes Versprechen, das du mir geben würdest, auch halten würdest. Aber ich war bereits vor dem Abkommen auf dieser Welt. Ich habe mit Schattenjägern an einem Tisch gesessen und über Friedensverhandlungen zwischen unseren Völkern gesprochen. Und danach haben dieselben Schattenjäger die Teller, von denen ich gegessen hatte, weggeworfen, weil sie der Ansicht waren, dass ich alles, womit ich in Berührung gekommen bin, auf ewig besudelt hätte. Ich will keine Zeremonie, auf die andere verächtlich herabblicken. Ich will nicht, dass du dich mit einer Zeremonie begnügen musst, die weniger wert ist als die, die du bei einer Heirat mit einem Nephilim bekommen würdest. Ich habe es satt, im Namen des Friedens immer wieder Kompromisse einzugehen. Ich möchte, dass das Gesetz geändert wird. Ich möchte erst dann heiraten, wenn wir eine Hochzeit in Gold haben können.«


  Alec hielt den Kopf gesenkt und schwieg.


  »Verstehst du, was ich meine?«, drängte Magnus, fast schon verzweifelt. »Es geht nicht darum, dass ich dich nicht zum Mann will. Es geht nicht darum, dass ich dich nicht liebe.«


  »Ich verstehe es«, antwortete Alec. Er holte tief Luft und hob den Kopf. »Es könnte eine Weile dauern, das Gesetz zu ändern«, sagte er schlicht.


  »Ja, gut möglich«, bestätigte Magnus.


  Eine Zeit lang saßen beide einfach nur da und sahen einander an.


  »Kann ich dir was verraten?«, fragte Magnus schließlich. »Bisher hat mir noch nie jemand einen Heiratsantrag gemacht.«


  Natürlich hatte er schon andere Lieben erlebt, doch keiner seiner Gefährten hatte ihn je gefragt. Und tief in seinem Inneren hatte Magnus gewusst, hatte es mit einem kalten, beklommenen Gefühl ums Herz gespürt, dass es zwecklos war, seinerseits um ihre Hand anzuhalten. Er wusste nicht, woran es lag. Vielleicht daran, dass sie sich angesichts der Tatsache, dass Magnus unsterblich war, nicht trauten, »bis dass der Tod uns scheidet« zu versprechen. Oder daran, dass sie Magnus nicht ernst genug nahmen. Oder fürchteten, er würde sie nicht ernst nehmen. Er hatte nie erfahren, warum seine Partner ihn nicht heiraten wollten, aber an der Tatsache ließ sich nicht rütteln: Während manch einer gewillt gewesen war, mit ihm zu sterben, hatte sich niemand bereitgefunden, einen Eid darauf abzulegen, mit Magnus bis an Ende ihrer Tage zu leben.


  Niemand – bis auf diesen Schattenjäger.


  »Ich habe bisher auch noch nie jemandem einen Heiratsantrag gemacht«, erwiderte Alec. »Dann ist das also ein Nein?«


  Er lachte – ein sanftes Lachen, erschöpft, aber glücklich. Alec versuchte immer, denjenigen, die er liebte, einen Weg oder eine Tür offenzuhalten; er versuchte, denjenigen, die er liebte, alles zu geben, was sie sich wünschten. Schweigend saßen Magnus und er beieinander, gegen die Wiege ihres Babys gelehnt.


  Als Magnus die Hand hob, fing Alec sie mitten in der Luft auf und ihre Finger verschränkten sich. Magnus’ Ringe blitzten auf und Alecs Narben schimmerten im Mondlicht. Beide hielten sich fest an der Hand. Keiner löste den Griff.


  »Eines Tages ist es ein Ja«, erklärte Magnus. »Zu dir, Alec, sage ich immer Ja.«


  Als Simon am nächsten Tag nach dem Unterricht in seinem feuchten Kellerraum saß, gelang es ihm nur mit Mühe, der Versuchung zu widerstehen, sich auf die Suche nach Isabelle zu machen. Stattdessen nahm er all seinen Mut zusammen und stapfte die vielen Treppen hinauf ins Dachgeschoss. Dort angekommen, klopfte er an die Tür von Alecs und Magnus’ Suite.


  Nach kurzem Warten öffnete Magnus die Tür. Er trug ein weites, ausgeleiertes T-Shirt über einer Jeans, hielt das Baby auf dem Arm und wirkte vollkommen erschöpft.


  »Woher hast du gewusst, dass er gerade aus seinem Mittagsschläfchen erwacht ist?«, fragte Magnus.


  »Äh, das hab ich nicht gewusst«, antwortete Simon.


  Magnus blinzelte ihn an, auf jene langsame, für erschöpfte Leute typische Weise, als müssten sie erst lange darüber nachdenken, bis sie blinzeln konnten. »Ach, entschuldige bitte«, sagte der Hexenmeister schließlich. »Ich dachte, du wärst Maryse.«


  »Isabelles Mutter ist hier?«, rief Simon.


  »Pssst!«, drängte Magnus. »Sonst hört sie dich noch.«


  Das Baby quengelte – kein richtiges Weinen, eher die Laute eines kleinen, unglücklichen Traktors – und drückte das feuchte Gesichtchen an Magnus’ Schulter.


  »Tut mir wirklich leid, wenn ich störe«, sagte Simon. »Aber ich habe mich gefragt, ob ich wohl kurz mit Alec unter vier Augen sprechen könnte.«


  »Alec schläft«, erwiderte Magnus tonlos und schloss die Tür langsam wieder.


  Doch bevor sie ins Schloss fiel, drang Alecs Stimme in den Flur. Er klang, als würde er gerade herzhaft gähnen. »Nein, ich bin wach. Ich kann mit Simon reden.« Kurz darauf erschien er an der Tür und zog sie weit auf. »Du solltest besser mal nach unten gehen und etwas frische Luft schnappen«, schlug er Magnus vor. »Mach einen Spaziergang, das bringt dich wieder auf die Beine.«


  »Mir geht’s gut«, antwortete Magnus. »Ich brauch keinen Schlaf. Und ich muss auch nicht wach werden. Ich fühl mich blendend.«


  Das Baby wedelte mit den Ärmchen in Alecs Richtung, eine rudernde und unkoordinierte, jedoch unmissverständliche Geste. Alec sah den Kleinen einen Augenblick verwundert an, lächelte dann aber – ein plötzliches, unerwartet freundliches Lächeln – und streckte die Hände aus, um das Baby zu nehmen. In dem Moment, in dem er den Kleinen auf dem Arm hielt, hörte dieser auf zu quengeln.


  Magnus machte vor der Nase des Babys eine tadelnde Bewegung mit dem Zeigefinger. »Ich finde dein Verhalten beleidigend«, teilte er ihm mit. Dann küsste er Alec sanft auf die Wange. »Ich bin bald wieder zurück.«


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, meinte Alec. »Irgendetwas sagt mir, dass es nicht mehr lange dauert, bis meine Eltern wieder hier auftauchen.«


  Als Magnus gegangen war, ließ Alec Simon eintreten. Dann schloss er die Tür und wanderte mit dem Baby zum Fenster.


  »Also«, sagte Alec. Sein T-Shirt war zerknittert – offensichtlich hatte er darin geschlafen – und er ließ das Baby auf seinem Arm ein paar Mal auf und ab hüpfen. Simon hatte ein schlechtes Gewissen, dass er ihn überhaupt belästigte. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


  »Ich wollte mich nochmals wegen neulich entschuldigen«, sagte Simon.


  Nur um sich gleich darauf zu fragen, ob er wohl schon wieder einen schrecklichen Fehler begangen hatte, weil er in Gegenwart von Alecs Baby von Sex sprach. Vielleicht war Simon ja dazu verdammt, Alec zutiefst zu beleidigen, und zwar wieder und wieder. Bis in alle Ewigkeit.


  »Ist schon okay«, antwortete Alec. »Ich hab umgekehrt ja auch Isabelle und dich mal überrascht. Ich schätze, jetzt sind wir quitt.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl ihr zwei damals in meinem Zimmer wart. Also schuldest du mir vielleicht doch noch was.«


  Simon konnte es nicht fassen. »Du hast Isabelle und mich überrascht? Aber wir sind noch gar nicht … Ich meine, wir haben doch gar nicht … Oder doch?«


  Das war mal wieder typisch, dachte Simon frustriert. Von allen Dingen in seinem Leben musste er ausgerechnet das vergessen.


  Alec zog eine peinlich berührte Miene und schien nicht über das Thema reden zu wollen. Aber Simon schaute ihn mit einem derart flehentlichen Blick an, dass Alec offenbar Mitleid bekam.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Alec schließlich. »Ihr wart gerade dabei, euch auszuziehen, wenn ich mich richtig erinnere. Und ich will mich lieber nicht erinnern. Außerdem wart ihr mit irgendeiner Art Rollenspiel beschäftigt.«


  »Oh, krass. Du meinst, so richtig, mit allem Drum und Dran? Waren da irgendwelche Kostüme dabei? Oder sonstige Requisiten? Was genau erwartet Isabelle in dieser Hinsicht?«


  »Ich will nicht darüber reden«, teilte Alec ihm mit.


  »Aber könntest du mir nicht wenigstens einen klitzekleinen Hinweis geben …?«


  »Verschwinde, Simon«, sagte Alec.


  Hastig unterdrückte Simon seine Rollenspielpanik und riss sich zusammen.


  In den letzten paar Minuten hatte er mit Alec mehr Worte gewechselt als in all den Jahren zuvor.


  Andererseits hatte Alec ihn gerade aufgefordert, das Zimmer zu verlassen, so gesehen verlief das Gespräch also nicht unbedingt nach Plan.


  »Es tut mir leid«, sagte Simon. »Ich meine, bitte entschuldige die unangebrachten Fragen. Und die Tatsache, dass ich dich und Magnus gestern Morgen überrascht habe. All das tut mir sehr leid. Und was auch immer zwischen uns beiden schiefgelaufen ist oder weswegen du sauer bist, es tut mir leid. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Dafür weiß ich noch gut, wie du drauf bist, wenn du wütend bist, daher möchte ich nicht, dass irgendetwas Ungeklärtes zwischen uns steht. Außerdem erinnere ich mich daran, dass du Clary nicht magst.«


  Alec starrte Simon an, als hätte dieser den Verstand verloren.


  »Ich mag Clary. Clary ist eine meiner besten Freundinnen.«


  »Ach«, sagte Simon. »Tut mir leid. Ich dachte … Das muss ich dann wohl falsch in Erinnerung haben.«


  Alec holte tief Luft und räumte ein: »Nein, hast du nicht. Anfangs konnte ich Clary nicht leiden. Einmal bin ich ihr gegenüber sogar richtig grob geworden. Ich hab sie so gegen eine Wand gestoßen, dass sie mit dem Kopf dagegengeknallt ist. Dabei war ich damals ein ausgebildeter Krieger und Clary völlig untrainiert. Und ich bin doppelt so groß wie sie.«


  Eigentlich war Simon hergekommen, um sich mit Alec zu versöhnen. Deshalb war er nicht darauf vorbereitet, als er von dem unwiderstehlichen Drang erfasst wurde, ihm eine reinzuhauen. Allerdings konnte er das nicht machen – schließlich hielt Alec ein Baby auf dem Arm.


  Also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn wütend anzufunkeln. Allein schon bei dem Gedanken, dass jemand seiner besten Freundin ein Haar krümmen konnte, kochte ihm die Galle hoch.


  »Das ist keine Entschuldigung«, fuhr Alec fort. »Aber ich hatte Angst. Clary wusste, dass ich schwul bin, und hat mir das auch gesagt. Damit hatte sie mir zwar nichts mitgeteilt, was ich nicht schon wusste, aber ich hatte Angst vor ihr, weil ich sie nicht kannte. Damals war sie noch nicht meine Freundin, sondern einfach nur irgendeine Irdische, die sich in meine Familie drängte. Außerdem wusste ich, wie Schattenjäger sind, ich war mit vielen von ihnen befreundet … wenn die auch nur was geahnt hätten, wären sie sofort zu meinen Eltern gerannt und hätten ihnen alles erzählt, damit meine Eltern mich wieder zur Vernunft bringen konnten. Sie hätten einfach jedem davon erzählt, in der festen Überzeugung, das Richtige zu tun.«


  »Aber das wäre nicht das Richtige gewesen«, erwiderte Simon, immer noch aufgebracht. »Clary würde so etwas niemals tun. Sie hat ja nicht mal mir davon erzählt.«


  »Damals kannte ich sie nicht«, betonte Alec. »Aber du hast recht. Sie hat kein Wort darüber verloren, gegenüber niemandem. Dabei hätte sie jedes Recht gehabt, allen zu erzählen, wie grob ich sie behandelt hatte. Wenn Jace davon gewusst hätte, hätte er mich windelweich geprügelt. Ich hatte schreckliche Angst, Clary würde Jace erzählen, dass ich schwul bin – weil ich damals noch nicht dafür bereit war, dass er die Wahrheit über mich erfuhr. Aber es stimmt: Clary würde so etwas nie tun. Und das hat sie auch nicht.« Alec blickte aus dem Fenster und tätschelte dem Baby gedankenverloren den Rücken. »Ich mag Clary«, sagte er schlicht. »Sie versucht immer, das Richtige zu tun, lässt sich dabei aber von niemandem reinreden. Außerdem erinnert sie meinen Parabatai daran, dass er am Leben bleiben will. Manchmal wünschte ich zwar, sie würde weniger halsbrecherische Risiken eingehen, aber wenn ich jeden hassen würde, der so wahnsinnig wagemutig ist, dann müsste ich auch …«


  »Lass mich raten«, sagte Simon. »Dann müsstest du auch jemanden hassen, dessen Name sich auf Face Herringfail reimt.«


  Alec lachte, wozu Simon sich im Stillen gratulierte.


  »Also magst du Clary«, stellte Simon fest. »Und ich bin der Einzige, den du nicht magst. Aber was habe ich denn getan? Ich weiß, du hast eine Menge um die Ohren, aber könntest du mir bitte verraten, was ich getan habe, damit ich mich entschuldigen kann und wir das hoffentlich irgendwie aus dem Weg räumen können? Das wüsste ich wirklich zu schätzen.«


  Einen Moment lang starrte Alec ihn an. Dann drehte er sich um, ging zu einem der beiden wackligen Holzstühle, auf denen Kissen mit aufgesticktem Pfauendekor lagen, und setzte sich. Daneben stand ein Sofa, das jedoch einen derartig windschiefen Eindruck machte, dass Simon sich spontan für den anderen Stuhl entschied.


  Alec setzte das Baby auf sein Knie, einen Arm sorgfältig um dessen kleinen, pummeligen Rumpf gelegt. Dann hob er seine andere Hand und klopfte mit den Fingerspitzen gegen die winzigen Handflächen des Kleinen, als wollte er ihm beibringen, wie man »Ene mene ming mang« spielt. Es war offensichtlich, dass er sich für ein Geständnis bereit machte.


  Simon holte tief Luft und wappnete sich. Er wusste, dass es sich um etwas wirklich Schlimmes handeln konnte. Er musste sich darauf gefasst machen.


  »Du willst wissen, was du getan hast?«, fragte Alec. »Du hast Magnus das Leben gerettet.«


  Simon fehlten die Worte. Eine Entschuldigung erschien dafür irgendwie nicht angebracht.


  »Magnus war entführt worden und ich bin in eine Höllendimension marschiert, um ihn zu retten. Das war mein ganzer Plan. Ich wollte nichts anderes, als ihn zu retten. Auf dem Weg dorthin wurde Isabelle schwer verwundet. Mein ganzes Leben lang hatte ich immer versucht, die Menschen, die ich liebe, zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie außer Gefahr sind. Eigentlich hätte ich dazu in der Lage sein müssen. Aber ich habe es nicht geschafft. Ich konnte weder Magnus noch Isabelle helfen. Das hast du stattdessen getan. Du hast Isabelle das Leben gerettet. Und als Magnus’ Vater ihn mit sich nehmen wollte und ich absolut nichts dagegen machen konnte, da bist du ihm zu Hilfe gekommen. Vor dieser Zeit hatte ich dich total unterschätzt – und dann hast du all das getan, was ich immer hatte tun wollen. Aber dann warst du plötzlich weg. Isabelle war am Boden zerstört. Clary ging es noch viel dreckiger. Jace war völlig geknickt. Und Magnus hatte Schuldgefühle. Alle waren furchtbar niedergeschlagen und ich hätte ihnen so gerne geholfen. Und dann warst du auf einmal wieder da, konntest dich aber an nichts mehr erinnern. Auch nicht an das, was du getan hattest. Du weißt ja, dass ich mit Fremden nicht so gut umgehen kann, und du warst ein echt komplizierter Fremder. Ich konnte einfach nicht mit dir reden. Aber das lag nicht daran, dass du irgendetwas falsch gemacht hattest. Sondern daran, dass es nichts gab, womit ich das wiedergutmachen konnte. Ich schuldete dir mehr, als ich dir jemals zurückzahlen konnte, und ich wusste noch nicht einmal, wie ich dir danken sollte. Denn es hätte dir nichts gesagt. Du konntest dich ja nicht mal daran erinnern.«


  »Wow«, sagte Simon.


  Der Gedanke, dass namenlose Fremde Simon für einen Helden hielten, war merkwürdig. Aber es war noch viel merkwürdiger, dass Alec Lightwood – von dem Simon immer angenommen hatte, er würde ihn nicht mögen – auf eine Weise von ihm redete, als sei Simon ein Held.


  »Das heißt also, du hasst weder mich noch Clary. Du hasst niemanden.«


  »Ich hasse jeden, der mich dazu zwingt, über meine Gefühle zu reden«, erwiderte Alec.


  Einen Moment lang starrte Simon ihn an, eine Entschuldigung schon auf der Zunge. Doch dann grinste er stumm und Alec grinste leicht verlegen zurück.


  »Und seit meiner Ankunft hier an der Akademie habe ich für meinen Geschmack schon viel zu viel über Gefühle geredet«, ergänzte Alec.


  »Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete Simon ihm bei.


  Er hatte keine Ahnung, was mit dem Baby passieren würde, aber nach allem, was er von Isabelle gehört hatte, wollten Alec und Magnus den Kleinen sehr wahrscheinlich behalten. Das musste ein langes Gespräch erfordert haben.


  »Wenn es nach mir geht, möchte ich das nächste Jahr überhaupt nicht mehr über Gefühle reden«, sagte Alec. »Sondern stattdessen ein Jahr lang schlafen und mich ausruhen. Schlafen Babys eigentlich nie?«


  »Ich hab früher gelegentlich den Babysitter für unsere Nachbarn gemacht«, erzählte Simon. »Wenn ich mich richtig erinnere, schlafen Babys ziemlich viel, allerdings immer dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Babys – der spanischen Inquisition ähnlicher, als man denkt.«


  Alec nickte, wirkte jedoch etwas verwirrt. Simon nahm sich vor, ihn baldmöglichst mit Monty Python bekannt zu machen. Schließlich war das jetzt seine Pflicht als Freund. Das Baby krähte, als würde ihm der Vergleich gefallen.


  »Übrigens: Tut mir leid, dass ich bei dir den Eindruck geweckt habe, ich sei sauer auf dich, nur weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte«, sagte Alec.


  »Na ja«, meinte Simon. »Die Sache ist die: Jemand hat mich in meiner Annahme bestärkt.«


  Alec unterbrach sein Abklatschspiel mit dem Baby und erstarrte. »Was meinst du damit?«


  »Du hast nicht viel mit mir geredet, weswegen ich mir etwas Sorgen gemacht habe«, erklärte Simon. »Also habe ich meinen guten Freund Jace – ganz unter uns – gefragt, ob du vielleicht irgendein Problem mit mir hättest.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, während Alec diese Information zu verarbeiten schien. »Ach ja?«


  »Und Jace«, fuhr Simon fort, »Jace hat mir gesagt, dass es zwischen uns beiden ein großes dunkles Geheimnis gäbe. Und dann meinte er, es stünde ihm nicht zu, darüber zu reden.«


  Der Kleine schaute Simon an und dann wieder Alec. Sein Gesichtchen wirkte nachdenklich, als würde er gleich den Kopf schütteln und fragen: Dieser Jace, was lässt er sich wohl als Nächstes einfallen?


  »Überlass das mir«, sagte Alec ruhig. »Er ist zwar mein Parabatai und uns verbindet ein heiliger Bund und all das, aber jetzt ist er zu weit gegangen.«


  »Cool«, sagte Simon. »Bitte nimm für uns beide schreckliche Rache, weil ich mir nämlich ziemlich sicher bin, dass er mich in einem Kampf besiegen würde.«


  Alec nickte, als handle es sich um eine unumstößliche Wahrheit. Simon konnte es nicht fassen, dass er sich wegen Alec Lightwood solche Sorgen gemacht hatte. Alec war klasse.


  »Na ja, wie ich schon sagte … ich bin dir was schuldig«, erwiderte Alec.


  Doch Simon winkte ab. »Nein, nein. Wir sind quitt.«


  Magnus war so müde, dass er in den Speisesaal taumelte und ernsthaft in Erwägung zog, dort etwas zu essen.


  Nach einem Blick auf das Angebot kam er jedoch schlagartig wieder zur Besinnung.


  Obwohl es noch ein wenig früh fürs Abendessen war, hatten sich bereits einige Schüler im Saal eingefunden. Allerdings konnte Magnus sich nicht vorstellen, dass es ein großes Gedränge um die Schleimlasagne geben würde. Er entdeckte Julie und ihre Freunde an einem Tisch. Julie musterte Magnus von Kopf bis Fuß, registrierte die zerzausten Haare und Alecs T-Shirt … und Magnus konnte ihrem Gesicht eine tiefe Enttäuschung ablesen.


  Der Traum eines jungen Mädchens hatte ein tragisches Ende genommen. Magnus musste einräumen, dass er nach einer schlaflosen Nacht und in Alecs T-Shirt – Isabelle hatte mehrere seiner eigenen T-Shirts zerschnitten und auf fast alle anderen hatte das Baby gespuckt – wahrscheinlich nicht besonders glamourös aussah.


  Wahrscheinlich war es das Beste für Julie, der Realität ins Auge zu blicken, obwohl Magnus entschlossen war, irgendwann später zu duschen, ein besseres T-Shirt anzuziehen und das Baby mit seinem Glanz zu bezaubern.


  Da Magnus seinen alten Freund Ragnor ein- oder zweimal an der Akademie besucht hatte, wusste er über den Ablauf der Schulmahlzeiten Bescheid. Er kniff die Augen zu Schlitzen und versuchte herauszufinden, welche Tische den Eliteschülern gehörten und welche den Plebs, jenen Irdischen, die den Aufstieg zum Schattenjäger anstrebten, von den Nephilim jedoch als minderwertig betrachtet wurden, zumindest bis zum Moment ihrer Aszension. Magnus war immer der Meinung gewesen, dass die Plebs enorme Selbstbeherrschung bewiesen, weil sie nicht gegen die Arroganz der Schattenjäger aufbegehrten, die ganze Akademie niederbrannten und in die Nacht entschwanden.


  Möglicherweise hatte der Rat ja recht, wenn er Magnus als einen Aufrührer bezeichnete.


  Allerdings konnte Magnus jetzt nicht ausmachen, welcher Tisch welcher Gruppe gehörte. Früher war das sehr eindeutig zu erkennen gewesen. Aber Magnus war sich absolut sicher, dass die Blondine und die Brünette, die Simon kannten, beide Nephilim waren, und fast sicher, dass der attraktive Idiot, der das Baby zusammen mit Simon in einer Sockenschublade hatte großziehen wollen, kein Nephilim war.


  Magnus’ Aufmerksamkeit wurde von einer rauen, gebieterischen Stimme geweckt, die zu einer etwa fünfzehnjährigen Latina gehörte. Das Mädchen war eine Irdische, das sah Magnus auf den ersten Blick. Aber er sah noch etwas anderes: In ein paar Jahren, ob nun mit oder ohne Aszension, würde dieses Mädchen sich zur reinsten Nervensäge entwickeln.


  »Jon«, wandte sie sich an den Jungen, der ihr gegenüber am Tisch saß. »Ich habe mir den Zeh gestoßen und ganz schreckliche Schmerzen! Ich brauche unbedingt Aspirin.«


  »Was ist Aspirin?«, fragte der Junge, mit Panik in der Stimme.


  Er war offensichtlich ein Schattenjäger – Nephilim durch und durch. Das konnte Magnus erkennen, auch ohne seine Runenmale zu sehen. Genau genommen wäre er jede Wette darauf eingegangen, dass es sich bei dem Jungen um ein Mitglied der Familie Cartwright handelte. Im Laufe der Jahrhunderte war Magnus mehreren Cartwrights begegnet und sie alle hatten so erschreckend dicke Hälse gehabt.


  »Das bekommt man in einer Apotheke«, erklärte das Mädchen. »Jetzt sag nicht, dass du nicht weißt, was eine Apotheke ist. Bist du in deinem Leben jemals aus Idris rausgekommen?«


  »Ja!«, bestätigte Jon, vermutlich Cartwright. »Bei vielen Dämonenjagden. Und einmal haben meine Eltern mich mit nach Frankreich ans Meer genommen!«


  »Fantastisch«, sagte das Mädchen. »Und das meine ich ganz ernst. Dann werde ich dir jetzt alles über moderne Medizin erzählen.«


  »Bitte nicht, Marisol«, flehte Jon. »Mir ging es gar nicht gut, nachdem du mir alles über Blinddarmoperationen erklärt hattest. Danach konnte ich überhaupt nichts mehr essen.«


  Marisol warf einen Blick auf ihren Teller und verzog das Gesicht. »Mit anderen Worten: Ich habe dir einen großen Gefallen getan.«


  »Aber ich esse doch so gern«, protestierte Jon kläglich.


  »Also gut«, sagte Marisol. »Dann werde ich dir also nichts über moderne Medizin erzählen. Aber stell dir mal vor, bei mir tritt ein medizinischer Notfall auf und ich könnte nur noch durch die Anwendung von Erste-Hilfe-Maßnahmen gerettet werden. Aber du weißt ja nichts über Erste Hilfe und folglich sterbe ich. Ich sterbe vor deinen Augen. Möchtest du das vielleicht, Jon?«


  »Nein«, sagte Jon. »Was ist Erste Hilfe? Gibt es auch so was wie … zweite Hilfe?«


  »Ich kann nicht fassen, dass du mich einfach sterben lässt, wo mein Tod doch so leicht hätte verhindert werden können, wenn du nur zugehört hättest«, fuhr Marisol gnadenlos fort.


  »Okay, okay! Ich hör ja schon zu.«


  »Wunderbar. Dann hol mir zuerst mal ein Glas Saft, weil ich nämlich eine Weile reden werde. Ich bin immer noch zutiefst gekränkt, dass du auch nur daran gedacht hast, mich sterben zu lassen«, fügte Marisol hinzu, während Jon sich aufrappelte und in die Ecke des Saals lief, in der das Büfett mit den unappetitlichen Gerichten und potenziell tödlichen Getränken aufgebaut war. »Ich dachte, Schattenjäger hätten das heilige Mandat, Irdische zu beschützen!«, rief Marisol ihm nach. »Keinen Orangensaft! Ich will Apfelsaft!«


  »Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass der Cartwright-Junge mal der schlimmste Fiesling der Akademie war?«, fragte Catarina, die an Magnus’ Seite aufgetaucht war.


  »Sieht so aus, als hätte er seine Meisterin gefunden«, murmelte Magnus.


  Er beglückwünschte sich dazu, dass er mit seiner Cartwright-Vermutung richtig gelegen hatte. Bei den Schattenjägerfamilien konnte man sich nie sicher sein. Zwar schienen gewisse Merkmale in den eng verwandten Familien von Generation zu Generation weitervererbt zu werden, aber gelegentlich gab es auch Ausnahmen.


  So hatte Magnus zum Beispiel die Lightwoods immer als kaum bemerkenswert wahrgenommen. Manche von ihnen hatte er durchaus gemocht – Anna Lightwood und ihre Parade untröstlicher junger Damen; Christopher Lightwood und seine Explosionen; und jetzt Isabelle. Aber kein einziges Mitglied der Familie Lightwood hatte es geschafft, sein Herz auf dieselbe Weise zu berühren wie manche andere Nephilim: Will Herondale oder Henry Branwell oder Clary Fray.


  Bis zu dem Moment, in dem der eine, unvergessliche Lightwood aufgetaucht war – der Lightwood, der sein Herz nicht nur berührt, sondern es auch erobert hatte.


  »Warum lächelst du?«, fragte Catarina, leicht argwöhnisch.


  »Ich musste nur gerade daran denken, dass das Leben voller Überraschungen steckt«, erklärte Magnus. »Was ist mit der Akademie passiert?«


  Das irdische Mädchen konnte den Cartwright-Jungen nur dann schikanieren, wenn er sich dafür interessierte, was mit ihr geschah – wenn er sie als eine Person betrachtete und nicht bloß verächtlich auf sie herabsah, wie Magnus es bei so vielen Nephilim beobachtet hatte.


  Catarina zögerte. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn aus dem Speisesaal, ihre blauen Finger mit seinen blau beringten Händen verschränkt. Magnus dachte an das Baby und musste erneut lächeln. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass Blau einfach die schönste Farbe war.


  »Ich bin in Ragnors altem Zimmer untergebracht«, sagte Catarina.


  Sie erwähnte den Namen ihres gemeinsamen alten Freundes knapp und sachlich, ohne einen Hauch von Gefühl. Magnus drückte ihre Hand etwas fester, während sie zwei Treppen hinaufstiegen und durch mehrere lange Korridore gingen. An den Mauern hingen Tapisserien, die Heldentaten berühmter Schattenjäger zeigten. Allerdings waren die Wandteppiche schon ziemlich fadenscheinig und löchrig. Ein Loch sorgte sogar dafür, dass der Erzengel Raziel kopflos erschien. Magnus fürchtete, dass hier frevelhafte Mäuse am Werk gewesen waren.


  Catarina öffnete eine große dunkle Eichenholztür und führte Magnus in einen Raum mit hoher Gewölbedecke. An den Wänden hingen ein paar Bilder, die Magnus wiedererkannte. Sie hatten Ragnor gehört: die Skizze eines Affen, ein Seestück mit einem Piratenschiff. Das kunstvoll geschnitzte Eichenbett war mit Catarinas strenger weißer Krankenhauswäsche bezogen, aber die mottenzerfressenen Vorhänge bestanden aus grünem Samt und auf dem Schreibtisch unter dem großen Fenster lag eine Unterlage aus grünem Leder.


  Darauf entdeckte Magnus eine kreisrunde, vom Alter dunkel gefärbte Kupfermünze und zwei vergilbte Papierbögen, deren Ränder sich gekräuselt hatten.


  »Als ich hier eingezogen bin, habe ich mir Ragnors Schreibtisch angesehen und dabei diesen Brief gefunden«, erzählte Catarina. »Es war der einzige wirklich persönliche Gegenstand im ganzen Raum und ich dachte, du würdest ihn vielleicht gern lesen.«


  »Das würde ich tatsächlich gern«, bestätigte Magnus, woraufhin Catarina ihm den Brief in die Hände drückte.


  Magnus faltete die Bögen auseinander und betrachtete die krakelige schwarze Handschrift, die sich so tief in die vergilbte Oberfläche gegraben hatte, als hätte sich der Verfasser über das Papier aufgeregt. Magnus hatte das Gefühl, einer Stimme zu lauschen, von der er angenommen hatte, dass sie für immer verstummt sei.


  An Ragnor Fell,


  Außerordentlicher Erzieher an der Schattenjäger-Akademie und ehemaliger Oberster Hexenmeister von London


  Auch wenn es mich keineswegs überrascht, so betrübt es mich, von dir zu hören, dass die jüngste Schattenjägerbrut genauso wenig erfolgversprechend ist wie ihre Vorgänger. Den Nephilim mangelt es an Fantasie und intellektueller Wissbegier? Welch eine Überraschung.


  Beiliegend findest du eine Münze mit einem Kranz, dem antiken Symbol für Bildung. Mir wurde versichert, dass eine Fee die Münze mit einem Glückszauber versehen hat – und du kannst bei deinem Versuch, die Schattenjäger zu reformieren, jedes bisschen Glück gebrauchen.


  Wie immer bin ich zutiefst beeindruckt von deiner Geduld, deinem Engagement und deinem unerschütterlichen Optimismus in Bezug auf die Lernfähigkeit deiner Schüler. Ich wünschte, ich könnte deine positive Lebenseinstellung teilen, doch bedauerlicherweise muss ich angesichts der Vorgänge in dieser Welt immer wieder feststellen, dass wir von Idioten umzingelt sind. Wenn ich Nephilimkinder unterrichten würde, sähe ich mich vermutlich das eine oder andere Mal gezwungen, sie mit scharfer Zunge zurechtzuweisen oder ihnen gar an die Gurgel zu gehen.


  (Anmerkung für alle Nephilim, die Mr Fells Briefe widerrechtlich lesen und damit seine Privatsphäre verletzen: Selbstverständlich habe ich nur einen Scherz gemacht. Ich habe einen sehr humorvollen Charakter.)


  Du fragst, wie das Leben in New York so ist, worauf ich dir nur das Übliche berichten kann: übel riechend, übervölkert und fast ausschließlich von Irren bewohnt. Erst neulich bin ich in der Bowery Street von einer Gruppe Hexenwesen und Werwölfe fast überrannt worden. Ein gewisser Hexenmeister war in vorderster Front mit dabei und schwenkt eine glitzernde violette Federboa wie eine Fahne über dem Kopf. Es ist mir so peinlich, dass ich ihn kenne. Manchmal gebe ich gegenüber anderen Schattenweltlern vor, ihn nicht zu kennen. Ich hoffe, sie glauben mir.


  Mein Hauptanliegen für das Verfassen dieses Briefs besteht natürlich wie immer darin, deinen Spanischunterricht fortzusetzen. Beiliegend findest du eine neue Vokabelliste und ich darf dir versichern, dass du gute Fortschritte machst. Solltest du jemals den schrecklichen Beschluss fassen, einen gewissen schlecht gekleideten Hexenmeister aus unserem Bekanntenkreis erneut nach Peru zu begleiten, dann wirst du dieses Mal vorbereitet sein.


  Mit besten Grüßen


  Raphael Santiago




  


  »Ragnor hat damals nicht gewusst, dass der Rat die Akademie nach dem Angriff von Valentins Kreis schließen würde«, sagte Catarina. »Er hat den Brief behalten, damit er die spanischen Vokabeln lernen konnte, aber dann war er nicht mehr in der Lage, herzukommen und ihn zu holen. Dem Brief nach zu urteilen, haben sich die beiden aber regelmäßig geschrieben. Ragnor muss die anderen Briefe verbrannt haben, weil sie wahrscheinlich Bemerkungen enthielten, die Raphael Santiago in Schwierigkeiten gebracht hätten. Ich weiß, dass Ragnor diesen scharfzüngigen kleinen Vampir sehr gemocht hat.« Catarina lehnte ihre Wange an Magnus’ Schulter. »Genau wie du.«


  Magnus schloss einen Moment lang die Augen und dachte an Raphael, dem er einst einen Gefallen getan hatte; Raphael, der im Gegenzug für ihn gestorben war. Magnus hatte ihn seit seiner Verwandlung gekannt: vom schnippischen Jungen mit eisernem Willen bis hin zu dem Raphael, der – wenn auch nicht offiziell – einen Vampirclan angeführt hatte.


  Ragnor dagegen hatte Magnus erst kennengelernt, als dieser bereits deutlich älter und längst verschroben und mürrisch geworden war. Ragnor hatte Nachbarskinder schon aus seinem Garten verscheucht, als es noch gar keine Gärten gegeben hatte. Aber gegenüber Magnus war er all die Jahre freundlich gewesen und hatte sich immer bereit erklärt, bei einem von Magnus’ Plänen mitzumachen, solange gesichert war, dass er sich die ganze Zeit darüber beschweren durfte.


  Und trotz seiner griesgrämiger Einstellung gegenüber dem Leben im Allgemeinen und den Schattenjägern im Besonderen war Ragnor nach Idris gekommen, um Nephilimkinder zu unterrichten. Selbst nach der Schließung der Akademie war er in seinem kleinen Haus vor den Stadtmauern von Alicante geblieben und hatte versucht, lernbereite Schattenjäger weiterhin zu unterrichten. Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben, auch wenn er der Letzte gewesen wäre, der das zugegeben hätte.


  Ragnor und Raphael. Eigentlich hätten beide unsterblich sein sollen. Magnus hatte gedacht, dass sie genau wie er ewig leben würden und dass es immer eine Gelegenheit für ein weiteres Treffen geben würde. Doch beide existierten nicht mehr, während die Sterblichen, die Magnus liebte, noch da waren. Daraus ließ sich eine Lehre ziehen, überlegte Magnus: Man musste lieben, solange noch die Möglichkeit dazu bestand, etwas zu lieben, das zerbrechlich und wunderschön und gefährdet war. Denn niemand hatte eine Garantie auf das ewige Leben.


  Ragnor und Magnus waren nicht mehr nach Peru gereist und dazu würde sich auch nie wieder die Gelegenheit bieten. Davon abgesehen hatte man Magnus des Landes verwiesen, sodass er sich dort ohnehin nicht mehr blicken lassen durfte.


  »Du bist wegen Ragnor an die Akademie gekommen«, sagte Magnus zu Catarina. »Wegen Ragnors Traum, die Schattenjäger zu reformieren. Du wolltest sehen, ob dir das gelingen würde. Und ich muss sagen, die Akademie macht auf mich einen stark veränderten Eindruck. Meinst du, dass du Erfolg hattest?«


  »Anfangs hätte ich das nie für möglich gehalten«, erzählte Catarina. »Schließlich war das Ragnors Traum. Ich habe es für ihn getan, nicht für die Nephilim. Ich war immer der Ansicht, dass es töricht von Ragnor sei, hier zu unterrichten. Man kann niemandem etwas beibringen, der sich nichts beibringen lassen will.«


  »Was hat dich veranlasst, deine Meinung zu ändern?«


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, erwiderte Catarina. »Dieses Mal wollten die Nephilim lernen. Trotzdem hätte ich das alles nicht allein geschafft.«


  »Wer hat dir geholfen?«, fragte Magnus.


  Catarina lächelte. »Unser ehemaliger Tageslichtler, Simon Lewis. Er ist ein guter Junge. Er hätte sich auf seinen Lorbeeren als Kriegsheld ausruhen können, aber er hat sich freiwillig der Gruppe der Plebs angeschlossen und immer wieder seine Meinung geäußert, auch wenn er nichts dabei zu gewinnen hatte. Ich habe versucht, ihn zu unterstützen, aber mehr war nicht möglich, und ich konnte nur hoffen, dass das reichen würde. Im Laufe der Zeit haben sich die Schüler einer nach dem anderen Simon angeschlossen und sich von den strengen Ansichten der Nephilim abgewandt, wie eine Reihe rebellischer Dominosteine. George Lovelace ist mit Simon in den Schlaftrakt der Plebs gezogen. Beatriz Velez Mendoza und Julie Beauvale haben sich bei den Mahlzeiten zu ihnen an einen Tisch gesetzt. Marisol Rojas Garza und Sunil Sadasivan haben sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit den Eliteschülern gestritten. Die beiden Leistungsgruppen haben sich vermischt und sich zu einem Team entwickelt – das gilt sogar für Jonathan Cartwright. Aber das war nicht ausschließlich Simons Verdienst. Wir haben es hier mit Jugendlichen zu tun, die wissen, dass Schattenjäger Seite an Seite mit Schattenweltlern gekämpft haben, als Valentin Alicante angegriffen hat. Diese Schüler haben gesehen, wie Dekanin Penhallow mich an ihrer Akademie willkommen geheißen hat. Sie sind Kinder einer sich wandelnden Welt. Aber ich glaube, sie haben Simon als Katalysator gebraucht.«


  »Und dich als ihre Tutorin«, sagte Magnus. »Meinst du, du hast deine neue Berufung gefunden?«


  Er blickte zu ihr hinab, auf ihre schlanke hellblaue Gestalt im grün und steingrau dekorierten Zimmer ihres gemeinsamen alten Freundes. Catarina zog eine Grimasse.


  »Auf keinen Fall«, stieß sie hervor. »Nur eines ist an der Akademie noch schlimmer als das Essen: all die schrecklichen, weinerlichen Teenager. Ich werde zusehen, dass Simon sicher durch die Aszension kommt, und dann verschwinde ich von hier, zurück an mein Krankenhaus, wo ich mich nur mit Kleinigkeiten wie Wundbrand herumschlagen muss. Ragnor muss völlig verrückt gewesen sein.«


  Magnus hatte Catarinas Hand wieder ergriffen und führte sie an die Lippen. »Ragnor wäre stolz auf dich gewesen.«


  »Ach, hör schon auf«, sagte Catarina und versetzte ihm einen leichten Schubs. »Du bist so sentimental geworden, seit du dich verliebt hast. Und jetzt wird das Ganze noch schlimmer werden, weil du ein Baby hast. Ich erinnere mich noch genau daran, wie das ist. Sie sind so winzig und man setzt so viel Hoffnung in sie.«


  Verwundert starrte Magnus sie an. Catarina sprach fast nie über den Jungen, den sie großgezogen hatte: Tobias Herondales Kind. Einerseits, weil es zu gefährlich war: Es handelte sich um ein Geheimnis, von dem die Nephilim nie erfahren durften, um ein Verbrechen, dass sie niemals verzeihen würden. Andererseits deshalb, weil es Catarina zu sehr schmerzte, von ihm zu reden; das vermutete Magnus zumindest.


  Catarina fing seinen Blick auf. »Ich habe Simon von ihm erzählt«, sagte sie. »Von meinem Jungen.«


  »Du scheinst Simon wirklich zu vertrauen«, sagte Magnus gedehnt.


  »Weißt du was? Das tue ich tatsächlich«, sagte Catarina. »Hier, nimm das bitte an dich. Ich möchte, dass du sie hast. Ich bin damit fertig.«


  Sie nahm die alte Münze vom Schreibtisch und drückte sie Magnus in die Hand, die bereits Raphaels Brief an Ragnor hielt. Magnus warf einen Blick auf die Münze und den Brief.


  »Bist du dir sicher?«


  »Absolut sicher«, bestätigte Catarina. »Während meines ersten Jahrs hier an der Akademie habe ich den Brief oft gelesen, um mich daran zu erinnern, was ich hier tue und was Ragnor sich gewünscht hätte. Ich habe den Traum meines Freundes, meine Aufgabe fast erfüllt. Nimm du die Münze und den Brief.«


  Magnus steckte die Bögen und den Glücksbringer – ein Präsent von einem seiner toten Freunde an einen anderen seiner toten Freunde – in seine Tasche.


  Gemeinsam verließen sie Ragnors altes Zimmer. Catarina verkündete, dass sie jetzt im Speisesaal zu Abend essen wolle, was Magnus extrem leichtsinnig vorkam.


  »Kannst du nicht lieber etwas Harmloses und Entspannendes machen? Bungee-Jumping zum Beispiel?«, fragte er. Doch Catarina beharrte auf ihrem Vorhaben. Sanft drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. »Komm später zu uns auf den Dachboden. Die Lightwoods werden alle da sein und ich brauche Verstärkung. Wir feiern eine Party.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt, nicht gewillt, den Speisesaal erneut zu betreten und einen weiteren Blick auf die Schleimlasagne zu werfen. Als er die Treppen hinaufstieg, kam Simon ihm von oben entgegen.


  Magnus musterte Simon nachdenklich, was Simon zu beunruhigen schien.


  »Komm mit, Simon Lewis«, befahl Magnus. »Wir zwei müssen uns mal unterhalten.«


  Simon stand mit Magnus Bane in einem der höchsten Turmzimmer der Akademie und blickte mit einem leicht mulmigen Gefühl in die anbrechende Abenddämmerung.


  »Ich könnte schwören, dass dieser Turm früher schief war«, murmelte er.


  »Da siehst du mal, wie trügerisch die Wahrnehmung sein kann«, erwiderte Magnus.


  Simon war sich nicht ganz sicher, was Magnus von ihm wollte. Er mochte Magnus. Aber er hatte noch nie ein offenes, vertrauliches Gespräch mit ihm geführt und jetzt warf Magnus ihm einen Blick zu, als wollte er sagen: Was genau hast du vor, Simon Lewis? Magnus schaffte es sogar, in seinem schmuddeligen grauen T-Shirt irgendwie stylish auszusehen. Simon war sich ziemlich sicher, dass Magnus zu cool war, um sich für das zu interessieren, was Simon vorhatte.


  Er schaute hinüber zu Magnus, der jetzt an einem der großen, glaslosen Fensterbögen stand. Der Nachtwind blies ihm die Haare aus dem Gesicht.


  »Vor einigen Jahren habe ich dir mal gesagt, dass von all den Leuten, die wir kennen, wir beide eines Tages vielleicht die einzigen sein werden, die noch übrig sind«, setzte Magnus an.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Simon.


  »Wieso solltest du auch?«, fragte Magnus. »Wir müssen nicht länger einen Irren abwehren, der droht, jeden von der Erdoberfläche zu fegen, den wir lieben. Jetzt bist du wieder sterblich. Und selbst die Unsterblichen können getötet werden. Vielleicht wird dieser Turm gleich zusammenfallen und uns unter sich begraben, sodass die anderen nur noch um uns trauern können.«


  Der Blick vom Turm zu den Sternen über dem Wald war wunderschön. Trotzdem wollte Simon plötzlich nichts lieber, als sofort nach unten zu steigen.


  Magnus griff in seine Tasche und holte eine alte Münze hervor. Simon sah zwar, dass sie am Rand mit einer Inschrift versehen war, konnte den Text in der Dunkelheit aber nicht lesen.


  »Diese Münze hat einst Raphael gehört. Erinnerst du dich an Raphael – den Vampir, der dich verwandelt hat?«, fragte Magnus.


  »Nur bruchstückhaft«, räumte Simon ein. »Ich weiß zum Beispiel, dass er mir mal gesagt hat, Isabelle und ich würden nicht in derselben Liga spielen.«


  Magnus wandte das Gesicht ab, um ein Lächeln zu verbergen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Das klingt nach Raphael.«


  »Und ich erinnere mich daran, dass ich gespürt habe, wie er … gestorben ist«, fuhr Simon mit erstickter Stimme fort. Das war das Schlimmste an seinen gestohlenen Erinnerungen: Das Gewicht einer Erinnerung blieb, während alles andere verschwunden war, und er spürte einen Verlust, ohne zu wissen, was er verloren hatte. »Er hat mir irgendetwas bedeutet, aber ich weiß nicht, ob er mich gemocht hat. Und ich weiß auch nicht, ob ich ihn gemocht habe.«


  »Er hat sich für dich verantwortlich gefühlt«, erzählte Magnus. »Und gerade eben ist mir aufgegangen, dass ich mich in gewisser Hinsicht vielleicht ebenfalls für dich hätte verantwortlich fühlen sollen. Schließlich war ich derjenige, der die Zauberformel für die Rückkehr deiner Erinnerungen gesprochen hat; ich war derjenige, der dich auf den Weg zur Schattenjäger-Akademie gebracht hat. Raphael war der Erste, der dich in eine andere Welt versetzt hat, aber ich habe das ebenfalls getan.«


  »Ich habe meine eigenen Entscheidungen getroffen«, sagte Simon. »Aber du hast mir die Chance dazu gegeben. Und das bedaure ich kein bisschen. Bereust du etwa, dass du meine Erinnerungen zurückgebracht hast?«


  Magnus lächelte. »Nein, überhaupt nicht. Catarina hat mir erzählt, was hier an der Akademie passiert ist. Anscheinend bist du auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen.«


  »Ich habe es zumindest versucht«, sagte Simon.


  Er war immer noch geschockt über Alecs Lob und hatte im Leben nicht damit gerechnet, dass Magnus ihn ebenfalls loben würde. Aber die Worte des Hexenmeisters sorgten dafür, dass ihm warm ums Herz wurde, trotz des eisigen Winds, der über den klirrend kalten Himmel fegte. Magnus sprach nicht von den halb vergessenen Fragmenten seiner Vergangenheit, sondern darüber, wie Simon heute war und was er mit seiner Zeit an der Akademie angefangen hatte.


  Sicherlich nichts sensationell Bemerkenswertes, aber er hatte sich zumindest bemüht.


  »Wie ich höre, hattest du auch ein kleines Abenteuer im Feenreich«, fuhr Magnus fort. »Wir haben in New York ebenfalls Probleme mit Elbenhändlern, die Irdischen ihre Früchte verkaufen. Daran ist nicht zuletzt auch der Kalte Friede schuld: Leute, die wissen, dass man ihnen nicht vertraut, richten sich auf Dauer danach. Darüber hinaus ist dort noch etwas anderes im Gange: Das Feenreich ist kein Land ohne Gesetze oder Herrscher. Die Elbenkönigin, die Sebastians Verbündete war, ist wie vom Erdboden verschluckt und es kursieren zahlreiche dunkle Gerüchte zu den möglichen Gründen dafür. Allerdings werde ich keines dieser Gerüchte dem Rat gegenüber wiederholen, weil das nur dazu führen würde, dass er den Feenwesen noch härtere Strafmaßnahmen auferlegt als bisher. Die Ratsmitglieder werden immer harscher und die Feenwesen immer wilder, wodurch der Hass zwischen beiden Seiten von Tag zu Tag wächst. Es liegen bereits einige Stürme hinter dir, Simon. Aber es braut sich gerade ein neuer Sturm zusammen, der deutlich heftiger sein wird. Sämtliche alten Gesetze werden außer Kraft gesetzt. Bist du bereit für einen weiteren Sturm?«


  Simon schwieg. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Ich habe dich mit Clary und mit Isabelle gesehen«, fuhr Magnus fort. »Ich weiß, dass du auf dem Weg zur Aszension bist, bald einen Parabatai und eine Schattenjägerliebe haben wirst. Bist du damit auch glücklich? Ganz sicher?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Simon. »Ich weiß auch nicht, ob ich bereit bin. Es ist nicht so, dass ich keine Zweifel gehabt und nicht mit dem Gedanken gespielt hätte, nach Hause zurückzukehren und einfach ein ganz normaler Jugendlicher zu sein, der in irgendeiner Band in Brooklyn spielt. Ich denke, manchmal ist es unfassbar schwierig, von ganzem Herzen an sich selbst zu glauben. Also macht man vieles, ohne zu wissen, ob man es auch kann. Man handelt einfach, obwohl man sich nicht sicher ist. Ich glaube echt nicht, dass ich die Welt verändern kann – allein darüber zu reden, klingt schon total idiotisch. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


  »Wir alle verändern die Welt mit jedem Tag, den wir in ihr leben«, sagte Magnus. »Man muss sich nur entscheiden, wie man die Welt verändern möchte. Ich habe dich ein zweites Mal in diese Welt gebracht, und obwohl du deine eigenen Entscheidungen triffst, übernehme ich dafür zumindest teilweise die Verantwortung. Auch wenn du dich bereits auf etwas festgelegt hast, stehen dir jederzeit andere Wege offen. Ich könnte dafür sorgen, dass du wieder ein Vampir wirst oder ein Werwolf. Beides wäre sicherlich riskant, aber nicht so riskant wie die Aszension.«


  »Nein, ich möchte versuchen, die Welt als Schattenjäger zu verändern«, erklärte Simon. »Das möchte ich wirklich. Ich möchte versuchen, die Nephilimgemeinschaft von innen heraus zu verändern. Ich wünsche mir diese besondere Macht, anderen Leuten helfen zu können. Und das ist das Risiko wert.«


  Magnus nickte.


  Der Hexenmeister hatte es ernst gemeint, als er davon sprach, dass Simon seine eigenen Entscheidungen traf, überlegte Simon. Er hatte die Entscheidung Simon überlassen, an jenem Tag in Brooklyn, als er und Isabelle ihn vor seiner Schule angesprochen hatten. Und er zweifelte auch jetzt nicht an ihm, obwohl Simon ein wenig Sorge hatte, dass Magnus vielleicht gekränkt sein könnte, weil er ein Schattenjäger und kein Schattenweltler werden wollte. Simon wollte keiner jener Nephilim werden, die so taten, als seien sie etwas Besseres als die Schattenwesen. Er wollte eine vollkommen andere Art von Schattenjäger werden.


  Magnus machte keinen gekränkten Eindruck. Er stand auf der Turmspitze, vom Sternenlicht beleuchtet, und drehte die Münze, die einst den Toten gehört hatte, wieder und wieder in seinen Fingern. Sein Gesicht wirkte nachdenklich.


  »Hast du schon über einen Schattenjägernamen nachgedacht?«


  »Äh … ein bisschen«, sagte Simon schüchtern. »Genau genommen habe ich mich gefragt … wie lautet eigentlich dein richtiger Name?«


  Magnus warf ihm einen Seitenblick zu. Niemand konnte solch beeindruckende Seitenblicke werfen wie jemand mit Katzenaugen. »Magnus Bane«, sagte er. »Ich weiß ja, dass du eine Menge vergessen hast, Smedley, aber ist das wirklich dein Ernst?«


  Simon akzeptierte den subtilen Verweis. Er verstand, warum Magnus gegen die versteckte Andeutung protestierte, dass der Name, den er für sich gewählt, den er lange Jahre getragen und der ihn sowohl berüchtigt als auch berühmt gemacht hatte, nicht sein richtiger Name sein sollte.


  »Tut mir leid«, sagte Simon. »Es ist nur so, dass ich andauernd über Namen nachdenke. Wenn ich die Aszension überlebe, muss ich mir danach einen Schattenjägernamen zulegen. Aber ich weiß nicht, wie ich einen passenden Namen aussuchen soll – einen, der mehr als jeder andere Name auf der Welt bedeutet.«


  Magnus runzelte die Stirn.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich dafür geschaffen bin, anderen gute Ratschläge zu erteilen. Vielleicht sollte ich mir einen weißen Bart ankleben, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich ein Weiser bin. Such dir einfach einen Namen aus, der sich richtig anfühlt, und mach dir nicht zu viele Gedanken darüber«, sagte Magnus schließlich. »Er wird mit der Zeit zu deinem Namen werden. Du wirst mit ihm leben. Du wirst ihm Bedeutung verleihen, nicht umgekehrt.«


  »Ich werde es versuchen«, beteuerte Simon. »Gab es irgendeinen Grund, warum ›Magnus Bane‹ sich richtig angefühlt hat?«


  »Magnus Bane hat sich aus verschiedenen Gründen richtig angefühlt«, erwiderte Magnus, was eigentlich keine richtige Antwort war. Er schien Simons Enttäuschung jedoch zu spüren und Mitleid mit ihm zu haben, denn er fügte hinzu: »Zum Beispiel deswegen …«


  Er drehte die Münze in seiner Hand, sodass das runde Metallstück immer schneller um die eigene Achse rotierte. Blaue Ströme magischer Energie schienen von seinen Ringen auszugehen, bis ein winziger Sturm in Magnus’ Handfläche tobte und die Münze in einem Gitterwerk blauer Blitze gefangen hielt.


  Dann warf Magnus die Münze mit Schwung vom Turm, hinein in den Nachtwind. Simon verfolgte die noch immer von blauen Funken erhellte Münze mit den Augen, bis sie das Gelände der Akademie hinter sich ließ.


  »Es gibt ein wissenschaftliches Phänomen, das beschreibt, was mit einem rotierenden runden Objekt passiert. Man glaubt, genau zu wissen, welchen Weg das Objekt nehmen und wo es schließlich enden wird. Doch plötzlich und aus keinem ersichtlichen Grund ändert es die Flugbahn. Das Objekt landet an einer Stelle, die man niemals vermutet hätte.«


  Magnus schnippte mit den Fingern, worauf die Münze im Zickzack durch die Luft flog und schließlich zu ihm zurückkehrte. Simon schaute mit offenem Mund zu; er hatte das Gefühl, als würde er zum ersten Mal im Leben Magie erleben. Magnus ließ die Münze in Simons Hand fallen und lächelte, strahlend und verwegen, während seine Augen golden funkelten wie ein neu entdeckter Schatz.


  »Man nennt das den Magnus-Effekt«, erklärte er.


  »Bssss«, machte Clary, deren leuchtend rotes Haar über dem kleinen dunkelblauen Schopf des Babys schwebte. Sie drückte dem Säugling ein Küsschen nach dem anderen auf die Wangen, summte dabei wie eine Biene und der Kleine kicherte und grapschte nach ihren Locken. »Bsss, bsss, bsss. Ich hab keine Ahnung, was ich hier tue. Ich hatte noch nie mit irgendwelchen Babys zu tun. Sechzehn Jahre lang dachte ich, ich wäre ein Einzelkind, Baby. Und danach … du willst gar nicht wissen, was ich danach gedacht habe. Tut mir leid, wenn ich das hier komplett falsch mache, Baby. Magst du mich, Baby? Ich mag dich jedenfalls.«


  »Gib mir den Jungen«, forderte Maryse eifersüchtig. »Du hattest ihn jetzt ganze vier Minuten, Clarissa.«


  Es fand tatsächlich eine Party in Magnus’ und Alecs Suite statt und das angesagte Spiel hieß »Reich mir das Baby«. Alle Anwesenden wollten den Kleinen einmal halten. Simon hatte schamlos versucht, sich bei Isabelles Vater einzuschmeicheln, indem er Robert Lightwood gezeigt hatte, wie er Simons Armbanduhr als Stoppuhr nutzen konnte. Inzwischen hielt Robert die Digitaluhr eisern umklammert und ließ sie keinen Moment aus den Augen. In sechzehn Minuten durfte er das Baby wieder halten und er hatte sich mit einem Schulterklopfen und den Worten »Danke, mein Sohn« bei Simon bedankt – was Simon sofort als Roberts Einverständnis dafür nahm, dass Simon mit seiner Tochter ausging. Dafür ließ sich der Verlust seiner Armbanduhr leicht verschmerzen.


  Widerstrebend rückte Clary das Baby heraus und lehnte sich zwischen Simon und Jace im Sofa zurück. Während sie zurückrutschte, knackte das Sofa bedenklich. Simon wäre im ehemals schiefen Turm wahrscheinlich sicherer aufgehoben gewesen, doch er war bereit, sich der Gefahr auszusetzen, so lange er dafür neben Clary sitzen durfte.


  »Er ist so süß«, flüsterte Clary Jace und Simon zu. »Der Gedanke, dass der Kleine jetzt Alecs und Magnus’ Kind ist, fühlt sich irgendwie eigenartig an. Ich meine, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »So eigenartig nun auch wieder nicht«, sagte Jace. »Ich meine, ich kann es mir tatsächlich vorstellen.«


  Leichte Röte überzog seine hohen Wangenknochen, und als Simon und Clary sich zu ihm drehten und ihn anstarrten, wich er langsam in eine Ecke des Sofas zurück.


  Clary und Simon sahen ihn unverwandt mit vorwurfsvollem Blick an. Simon gefiel das Ganze: Gemeinsam über andere zu lästern, war ein unerlässlicher Bestandteil jeder besten Freundschaft.


  Dann beugte Clary sich plötzlich vor und küsste Jace.


  »Lass uns dieses Gespräch in etwa zehn Jahren noch mal führen«, sagte sie. »Oder vielleicht sogar noch später! Ich geh jetzt jedenfalls erst mal mit den Mädels tanzen.«


  Damit stand sie auf und gesellte sich zu Isabelle, die bereits zur leisen Musik tanzte. Sie war umgeben von einem Kreis von Bewunderern, die vor allen Dingen deshalb zur Party gekommen waren, weil sie von Isabelles Rückkehr gehört hatten – allen voran Marisol, bei der Simon sich ziemlich sicher war, dass sie genau wie Isabelle werden wollte, wenn sie einmal groß war.


  Inzwischen war die Lightwood-Babyfeier in vollem Gang. Simon beobachtete Clary und musste lächeln. Er konnte sich an Zeiten erinnern, in denen sie sich in Gegenwart anderer Mädchen unwohl gefühlt hatte und deshalb lieber in seiner Nähe geblieben war. Daher war es schön zu sehen, wie Isabelle Clary ihre Hände entgegenstreckte und Clary sie ohne Zögern ergriff.


  »Jace«, setzte Simon an. Jace, der Clary ebenfalls lächelnd beobachtete, warf ihm einen leicht genervten Blick zu. »Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, du würdest dir wünschen, dass ich mich erinnern könnte?«


  »Warum fragst du mich, ob ich mich an etwas erinnern kann?«, fragte Jace und klang jetzt definitiv genervt. »Ich bin hier nicht derjenige mit den Gedächtnislücken, schon vergessen?«


  »Ich hab mich nur gefragt, was du damit gemeint hast.«


  Simon wartete und gab Jace die Chance, erneut seine Dämonenamnesie auszunutzen und ihm ein weiteres falsches Geheimnis anzuvertrauen. Doch Jace wirkte plötzlich einfach nur unangenehm berührt.


  »Nichts«, antwortete er. »Was soll ich damit gemeint haben? Nichts.«


  »Hast du dir nur gewünscht, ich könnte mich an die Vergangenheit im Allgemeinen erinnern?«, fuhr Simon fort. »Damit ich mich an all unsere Abenteuer erinnere und an den mannhaften Bund, der dabei zwischen uns entstanden ist?«


  Jace zog weiterhin eine unangenehm berührte Miene. Simon fiel Alecs Bemerkung wieder ein, dass Jace total geknickt gewesen war.


  »Oder liegt es etwa daran, dass du mich vermisst hast?«, fragte Simon ungläubig.


  »Natürlich nicht!«, fauchte Jace. »Ich würde dich nie vermissen. Ich … äh … habe an etwas ganz Bestimmtes gedacht.«


  »Ah, okay, und was ist das ganz Bestimmte, von dem du dir wünschst, dass ich mich daran erinnere?«, fragte Simon. Er musterte Jace misstrauisch. »Doch nicht etwa der Biss?«


  »Nein!«, sagte Jace.


  »War das ein besonderer Augenblick für dich?«, hakte Simon nach. »Ein gemeinsamer Moment, an den ich mich unbedingt erinnern sollte?«


  »Genau, vergiss diesen Moment nur ja nicht«, antwortete Jace. »Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit werde ich dich im Rumpf eines Dämonenboots krepieren lassen und dann möchte ich, dass du genau weißt, warum.«


  Simon musste grinsen. »Nein, das würdest du nicht. Du würdest mich niemals im Rumpf eines Dämonenboots krepieren lassen«, murmelte er, während Jace eine finstere Miene zog und Alec zu ihrem gefährlich schiefen Sofa geschlendert kam.


  »Simon, du weißt ja, dass ich mich immer gern mit dir unterhalte«, sagte Alec. »Aber könnte ich kurz mit Jace unter vier Augen reden?«


  »Ach, richtig«, meinte Simon. »Jace, ich hatte ganz vergessen, über was ich eigentlich mit dir sprechen wollte. Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Alec und ich hatten ein kleines Gespräch über das Problem, das er mit mir hat – du weißt schon, das Problem, von dem du mir erzählt hast. Dieses schreckliche Geheimnis.«


  Jace’ goldene Augen blickten ihn ausdruckslos an. »Ach, das«, sagte er.


  »Du hältst dich für rasend komisch, oder?«


  »Obwohl mir klar ist, dass ihr beide im Augenblick nicht besonders gut auf mich zu sprechen seid, und obwohl das jetzt vielleicht nicht der beste Moment für Eigenlob ist«, sagte Jace gedehnt, »muss ich der Ehrlichkeit halber antworten: Ja. Ja, ich halte mich tatsächlich für rasend komisch. Ich höre das so oft: ›Schau mal, da kommt Jace Herondale – gnadenlos geistreich und glänzend gebaut.‹ Das ist eine Last, die Simon niemals verstehen würde.«


  »Alec wird dich umbringen«, teilte Simon Jace mit und klopfte ihm auf die Schulter. »Und ehrlich gesagt, halte ich das nur für fair. Also mach’s gut, Kumpel – du wirst mir fehlen.«


  Langsam erhob Simon sich vom Sofa, während Alec sich Jace vorknöpfte.


  Simon hatte keinen Zweifel, dass Alecs Rache fürchterlich genug für sie beide sein würde. Er hatte genug Zeit mit Jace’ dummem Streich verschwendet.


  George umtanzte Julie und Beatriz und alberte herum, um sie zum Lachen zu bringen. Beatriz kicherte bereits vor sich hin, und so wie Simon es einschätzte, würde es auch bei Julie nicht mehr lange dauern.


  »Komm schon, ein Tänzchen mit mir ist gar nicht so schlimm«, sagte George zu Julie. »Ich mag zwar kein Magnus Bane sein …«, er unterbrach sich und schaute zu Magnus hinüber, der sich inzwischen in ein schwarzes Netzhemd gehüllt hatte, das mit blauen, glitzernden Pailletten bestickt war, »… und so was könnte ich wahrscheinlich nie tragen, aber ich halte mich fit! Außerdem habe ich einen schottischen Akzent.«


  »Aber hundertprozentig«, bestätigte Simon. Er klatschte George ab, warf den Mädchen ein Lächeln zu und ging dann zielstrebig an ihnen vorbei, in die Mitte der Tanzenden.


  Zielstrebig in Isabelles Richtung.


  Simon näherte sich ihr von hinten und legte die Arme um ihre Taille. Isabelle ließ sich gegen ihn sinken. Sie trug das Kleid, das sie am ersten Tag ihres zweiten Kennenlernens getragen hatte und das ihn an die sternenklare Nacht über der Schattenjäger-Akademie erinnerte.


  »Hey«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Was?«, flüsterte Isabelle zurück.


  Simon drehte sie zu sich herum und sie ließ es geschehen. Diese Unterhaltung sollten sie besser von Angesicht zu Angesicht führen, fand er.


  Hinter ihr konnte er Jace und Alec erkennen. Sie umarmten einander und Alec lachte. Jace klopfte ihm beglückwünschend auf den Rücken. So viel also zum Thema fürchterliche Rache, dachte Simon, musste sich dann aber eingestehen, dass ihm das nicht wirklich viel ausmachte.


  »Ich wollte es dir sagen, bevor ich mich an die Aszension wage«, setzte Simon an.


  Das Lächeln verschwand aus Isabelles Gesicht. »Wenn das eine dieser Für-den-Fall-dass-ich-sterbe-sollte-Reden wird, will ich kein weiteres Wort hören«, sagte sie aufgebracht. »Tu mir das nicht an. Denk nicht einmal daran. Du wirst das ohne Problem überstehen.«


  »Nein«, unterbrach Simon. »Du verstehst das völlig falsch. Ich wollte es dir jetzt sagen, weil ich nach der Aszension meine Erinnerungen zurückbekomme.«


  Isabelles Gesichtsausdruck wechselte von zornig zu verblüfft, was ein großer Fortschritt war. »Also, was willst du mir sagen?«


  »Ganz egal, ob ich meine Erinnerungen zurückbekomme oder nicht«, beteuerte Simon. »Ganz egal, ob mir morgen ein anderer Dämon erneut meine Erinnerungen nimmt. Ganz egal, was passiert, eines weiß ich sicher: Du wirst mich immer wieder suchen, du wirst mich immer wieder retten. Wir werden uns wiedersehen und ich werde dich wieder ganz von Neuem kennenlernen. Ich liebe dich. Ich liebe dich auch ohne Erinnerungen. Ich liebe dich hier und jetzt.«


  Einen Moment lang herrschte Stille – wenn man mal von Nebensächlichkeiten wie der Musik und dem Gemurmel der Menschen um sie herum absah. Simon wurde aus Isabelles Gesichtsausdruck nicht ganz schlau.


  Dann sagte Isabelle ganz ruhig: »Ich weiß.«


  Simon starrte sie an. »War das …?«, fragte er gedehnt. »War das ein Star Wars-Zitat? Denn wenn das so ist, würde ich dir meine Liebe gern gleich noch mal gestehen.«


  »Dann mach das«, sagte Isabelle. »Ganz im Ernst. Sag es mir noch mal. Schließlich warte ich schon so lange darauf.«


  »Ich liebe dich«, sagte Simon.


  Isabelle begann zu lachen. Simon dachte, dass er eigentlich entsetzt hätte sein müssen, wenn er einem Mädchen seine Liebe gestand und diese ihn auslachte. Doch Isabelle überraschte ihn immer wieder. Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. »Wirklich?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »Wahrhaftig?«


  »Wahrhaftig«, sagte Simon.


  Er zog sie an sich und sie tanzten, im obersten Stockwerk der Akademie, inmitten ihrer Familie. Und da sie so lange darauf gewartet hatte, sagte er ihr diese Worte wieder und wieder.


  Magnus schien sein Baby ständig zu verlegen. Das verhieß für die Zukunft nichts Gutes. Er war sich sicher, dass man bei Babys deren Aufenthaltsort immer gut im Auge behalten musste.


  Schließlich entdeckte er den Säugling bei Maryse, die das Baby triumphierend geschnappt und sich damit in die Küche verzogen hatte, um dort über ihrem Schatz zu gurren.


  »Oh, hallo«, sagte sie und schaute etwas schuldbewusst drein.


  »Na, du?«, fragte Magnus und strich mit einer Hand über den kleinen blauen Lockenkopf des Kindes. »Und na, du?«


  Das Baby stieß einen kläglichen Schrei aus. Magnus hatte das Gefühl, dass er langsam zwischen den verschiedenen Schreitönen zu unterscheiden lernte, und zauberte ein Fläschchen Säuglingsmilch herbei. Dann streckte er die Arme aus und Maryse musste sichtbar Willenskraft aufbringen, um das Baby herauszurücken.


  »Du kannst gut mit Kindern umgehen«, meinte Maryse, während Magnus sich den Kleinen in die Armbeuge legte und ihm den Sauger in den Mund schob.


  »Alec kann das viel besser«, sagte er.


  Maryse lächelte stolz. »Er ist sehr reif für sein Alter«, meinte sie liebevoll. »Ich … war in seinem Alter, als junge Mutter, noch nicht so weit«, fuhr sie zögernd fort. »Ich … ich habe mich damals nicht so verhalten, wie ich es heute von meinen Kindern gerne sehen würde. Aber das soll keine Entschuldigung sein.«


  Magnus schaute hinab in Maryses Gesicht. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie einst auf verschiedenen Seiten gegeneinander gekämpft hatten – damals, als sie eine von Valentins Anhängerinnen gewesen war und er das Gefühl hatte, sie und alle, die ihr nahestanden, auf ewig hassen zu müssen.


  Aber er erinnerte sich auch daran, dass er einst einer anderen Frau ganz bewusst vergeben hatte, die zunächst auf Valentins Seite gestanden hatte und dann mit einem Baby in den Armen zu ihm gekommen war, im Versuch, alles wieder in Ordnung zu bringen. Diese Frau war Jocelyn gewesen und das Baby hatte sich zu Clary entwickelt – dem ersten und bisher einzigen Kind, das Magnus hatte aufwachsen sehen.


  Er hätte nie gedacht, jemals ein eigenes Kind zu haben und es aufwachsen zu sehen.


  Maryse stand kerzengerade und aufrecht vor ihm und erwiderte seinen Blick. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht – vielleicht hatte sie in all den Jahren nie versucht, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und dachte mit typischem Nephilimstolz bis heute, dass sie ihm überlegen war. Vielleicht hatte sie sich aber auch schon seit sehr langer Zeit entschuldigen wollen und war einfach nur zu stolz dafür gewesen.


  »Bitte, Maryse«, sagte Magnus, »vergiss es. Ganz im Ernst: Bitte erwähne es einfach nicht mehr. Auch wenn ich niemals damit gerechnet hätte – und schon gar nicht so –, hat das Schicksal uns zu Familienangehörigen gemacht. Aber genau diese wunderbaren Überraschungen sind es doch, die das Leben lebenswert machen.«


  »Dich kann immer noch etwas überraschen?«


  »Ich werde jeden Tag überrascht«, antwortet Magnus. »Vor allem, seit ich deinen Sohn kennengelernt habe.«


  Dann verließ er mit seinem Sohn in den Armen die Küche und kehrte zur Party zurück. Maryse folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Sein geliebter Alec, Inbegriff der Reife, schien seinem Parabatai gerade eine ganze Ladung Ohrfeigen zu verpassen. Als Magnus die beiden zum letzten Mal gesehen hatte, hatten sie sich umarmt, also nahm er an, dass Jace in der Zwischenzeit einen seiner vielen unpassenden Scherze gemacht haben musste.


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, wollte Alec wissen. Er lachte und schlug immer wieder mit der flachen Hand auf Jace ein, der mit den Armen ruderte und Alec auszuweichen versuchte, wobei die Sofakissen in alle Richtungen flogen. Das Ganze war eine Demonstration von Schattenjägereleganz. »Ganz im Ernst, Jace, hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  Die Frage schien Magnus durchaus angebracht.


  Er sah sich im Raum um. Simon tanzte mit Isabelle, mehr schlecht als recht, was Isabelle aber nicht das Geringste auszumachen schien. Clary hüpfte zusammen mit Marisol auf und ab; sie war kaum größer als ihre junge Tanzpartnerin. Drüben am Fenster schien Catarina Jon Cartwright beim Kartenspiel auszunehmen.


  Plötzlich bemerkte Magnus, dass Robert Lightwood direkt neben ihm stand. Robert musste sich dringend abgewöhnen, sich so an andere Leute heranzuschleichen. Irgendwann würde er jemandem damit einen Herzinfarkt bescheren.


  »Hallo, kleiner Mann«, wandte Robert sich dem Baby zu. »Wo warst du denn so lange?«


  Dabei warf er Maryse einen argwöhnischen Blick zu.


  Maryse verdrehte die Augen. »Magnus und ich haben uns gerade unterhalten«, sagte sie und berührte Magnus am Arm.


  Ihr Verhalten erschien Magnus völlig offensichtlich: Sie wollte den Schwiegersohn für sich gewinnen, um so einfacheren Zugang zum Enkel zu erlangen. Er hatte diese Art von familiärer Interaktion schon oft miterlebt, doch er hätte sich niemals träumen lassen, selbst einmal Teil dieses Schauspiels zu sein.


  »Ach ja?«, fragte Robert erwartungsvoll. »Habt ihr euch schon für einen Namen entschieden?«


  Eine Sekunde, bevor Robert diese Frage stellte, hatte die Musik ausgesetzt – und so drang seine dröhnende Stimme durch die einsetzende Stille.


  Alec ließ von Jace ab, sprang über die Rückenlehne des Sofas und kam neben Magnus auf die Füße. Das Sofa sackte endgültig in sich zusammen und begrub Jace unter einem Haufen von Kissen.


  Magnus schaute Alec an, der seinen Blick mit einem Ausdruck von Hoffnung in den Augen erwiderte. Eines hatte sich an Alec in all der Zeit, in der sie zusammen waren, nicht geändert: Er kannte keine Arglist und versuchte nie, mit irgendwelchen Tricks seine wahren Gefühle zu verbergen. Magnus wünschte sich von ganzem Herzen, dass sich das niemals ändern würde.


  »Wir haben tatsächlich darüber gesprochen«, sagte er. »Und wir glauben, dass ihr mit eurem Vorschlag richtig gelegen habt.«


  »Du meinst …«, setzte Maryse an.


  Magnus neigte den Kopf und machte eine ausholende Geste, so gut das mit einem Baby im Arm eben ging. »Darf ich vorstellen?«, sagte er. »Max Lightwood.«


  Er spürte, wie Alecs Hand sich auf seinen Rücken legte, warm wie Dankbarkeit und sicher wie die Liebe. Dann blickte er hinunter auf sein Kind. Der Kleine schien sich viel mehr für den Inhalt seiner Flasche zu interessieren als für seinen Namen.


  Irgendwann würde der Moment kommen, in dem das Kind zum Hexenmeister herangewachsen war und einen eigenen Namen wählen würde, der ihn durch die Jahrhunderte begleitete. Doch bis dieser Tag kam, überlegte Magnus, hätte er es deutlich schlechter treffen können als mit seinem jetzigen Namen – diesem Symbol der Liebe und Akzeptanz, der Trauer und der Hoffnung.


  Max Lightwood.


  Eine der wunderbaren Überraschungen dieses Lebens.


  Eine kurze, erfreute Stille legte sich über die Anwesenden, die einem entzückten, zustimmenden Raunen wich. Und dann begannen Maryse und Robert, sich über den zweiten Vornamen zu streiten.


  »Michael«, wiederholte Robert starrköpfig.


  Catarina schlenderte zu ihnen und steckte sich beiläufig eine ganze Geldrolle in den BH, nicht gerade das Musterbeispiel für eine ehrwürdige Akademietutorin. »Wie wär’s mit Ragnor?«, fragte sie.


  »Clary«, hörte man Jace unter dem zusammengesackten Sofa rufen. »Hilf mir. Plötzlich ist alles ganz dunkel!«


  Magnus entfernte sich langsam aus dem Kreis der Streithähne, weil Max’ Flasche beinahe leer war und der Kleine zu weinen begann.


  »Zaubere nicht einfach eine Flasche herbei, sondern mach ein richtiges Fläschchen warm«, mahnte Alec. »Wenn er sich daran gewöhnt, dass du ihn schneller füttern kannst als ich, darfst du ihn die ganze Zeit füttern.«


  »Das ist Erpressung! Bitte nicht weinen«, flehte Magnus seinen Sohn an und ging in die Küche, um dort die nächste Flasche von Hand vorzubereiten.


  Das Bereiten des Fläschchens war gar nicht so schwer. Magnus hatte Alec ein paar Mal dabei zugesehen und stellte nun fest, dass er einfach nur die Handgriffe nachzuahmen brauchte, die Alec ihm vorgemacht hatte.


  »Nicht weinen«, bat er Max inständig, während die Milch langsam heiß wurde. »Nicht weinen und nicht auf mein Hemd spucken. Wenn du eines von diesen Dingen tust, werde ich dir zwar vergeben, aber ich werde darüber äußerst betrübt sein. Ich möchte, dass wir gut miteinander auskommen.«


  Max schrie weiter. Magnus wackelte mit den Fingern seiner freien Hand vor der Nase des Babys hin und her und wünschte, es gäbe einen Zauberspruch, mit dem man Säuglinge auf legale Weise zum Schweigen bringen konnte.


  Zu seiner großen Überraschung verstummte Max’ Geschrei abrupt – so wie er gestern in der Eingangshalle schlagartig das Weinen eingestellt hatte, als Alec ihn auf den Arm genommen hatte. Er starrte mit tränenfeuchtem, fasziniertem Blick auf die Lichtreflexe, die Magnus’ Ringe zauberten.


  »Na, also«, sagte Magnus und gab Max die mittlerweile wieder gut gefüllte Flasche, »ich wusste doch, dass wir gut miteinander auskommen würden.«


  Dann drehte er sich mit Max im Arm um und ging zur Küchentür, von wo aus er die Party überblicken konnte. Drei Jahre zuvor hätte er es sich nicht träumen lassen, dass dies hier möglich sein könnte. In diesem einen Raum waren so viele Menschen versammelt, mit denen er sich verbunden fühlte; so vieles hatte sich verändert und dennoch schien das Potenzial für weitere Veränderungen nach wie vor groß. Die Vorstellung, dass er all dies hier eines Tages verlieren könnte, war schrecklich, doch der Gedanke an das, was er bisher gewonnen hatte, machte ihn glücklich.


  Er blickte zu Alec hinüber, der selbstsicher und entspannt zwischen seinen Eltern stand und über etwas lächeln musste, was einer der beiden gerade gesagt hatte.


  »Vielleicht sind eines Tages ja nur noch du und ich übrig, meine kleine Blaubeere«, sagte Magnus im Plauderton. »Aber bis dahin dauert es noch lange, sehr lange. Und wir beide, du und ich, werden gut auf ihn aufpassen, nicht wahr?«


  Max Lightwood gab ein zufriedenes Glucksen von sich, das Magnus als Zustimmung deutete.


  Dieser warme helle Raum war nicht der schlechteste Ausgangsort, um seinem Kind zu zeigen, dass das Leben viel mehr zu bieten hatte als den meisten Menschen jemals klar wurde: dass es unermessliche Liebe zu entdecken gab und dass genug Zeit blieb, sie auch zu finden. Selbst Magnus musste auf den Gedanken vertrauen, dass genug Zeit blieb – für ihn selbst, für seinen Sohn, für seinen Geliebten, für all jene strahlenden, vergänglichen Sterblichen und all jene beständigen, mit ihrem Schicksal ringenden Unsterblichen.


  Er nahm Max die Flasche ab, stellte sie beiseite und presste seine Lippen auf die flaumigen Locken, die den Kopf seines Sohnes bedeckten. Er hörte, wie Max leise in sein Ohr murmelte. »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Magnus. »Gemeinsam schaffen wir das schon.«
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